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	Hinweis:


	Dieses eBook enthält die Bände 1 (Richard Löwenherz und die Legende von Albion) und 2 (Richard Löwenherz und der Ritter von Albion) der Serie «Der Erbe von König Artus». 


	 







 


Buch 1







Richard Löwenherz


	 




	und


	die Legende von Albion


	Historischer Roman


	 


	 


	 


	 


	 


	 


	 


	 


	 


	 


	 


	von


	 


	Vivian Vaught











Für


	 


	Michael Pfrommer


	 


	mit einem herzlichen Dank für spannende 


	Plaudereien, Motivation und wichtige Tipps 


	zum Umgang mit historischen Personen 


	in Romanen


	 







 


Er ist der einstige und künftige König. Wenn Albions Not am größten ist, steht er wieder auf. Bis dahin ruht er geschützt auf der heiligen Insel Avalon hinter den Nebeln. Nur die Priesterinnen der alten Religion haben die Macht, sie zu durchdringen. ... 










Er war der legendärste Kreuzritter, den die Geschichte kennt: Richard Löwenherz, König von England. Man feierte ihn schon zu Lebzeiten als Kriegerkönig, weil er stets an vorderster Front kämpfte. – Über Joan de Saint-Pol ist der Geschichtsschreibung nichts bekannt, sogar ihre Existenz ist im englischen Adelsregister mit very speculative versehen. 


	Joan hütete als Priesterin der alten Religion uralte Geheimnisse. Sie war ein Relikt der längst vergangenen, mythischen Zeit von König Artus. Für die christliche Kirche war sie eine Ketzerin, obwohl sie als Mündel der englischen Krone unter dem persönlichen Schutz des Königs und der Königinmutter stand.


	Für Richard ging es nicht nur um seine Krone, Ritterehre und Erfolg als Kriegsherr, sondern vielmehr um seinen Anspruch, Erbe des legendären Königs Artus zu sein. Er sah sich als dessen direkten Nachfolger und wahren Herrscher Englands, obwohl er nicht einmal ‹Engländer› war.


	Richard und Joan haben die Hölle des Dritten Kreuzzuges überlebt und glaubten fälschlicherweise, ihre Feinde in den eigenen Reihen zu kennen – während sie im Kampf um Jerusalem ausgerechnet unter den Ungläubigen Freunde fanden – für die Kirche eine Todsünde. 


	In der Hand seiner ärgsten Feinde stellte sich Richard im schwersten Kampf seines Lebens seinen eigenen Dämonen, die er nicht mit der Waffe in der Hand besiegen konnte. Und er rang mit seinem Glauben, denn Gott war ihm im Heiligen Land nicht begegnet.


	Wird Joan, die seine Gefangenschaft mit ihm teilt, den Menschen Richard Plantagenet erreichen, der schon lange hinter der Fassade des Königs und Ritters verschwunden ist? 


	In den Ketten seiner Feinde bröckeln die Mauern, die Richard um sich herum errichtet hatte und eröffnen Einblicke in seine Seele, die ihm selbst bisher verborgen waren.


	 


	Ein Roman über den Kriegerkönig des Hochmittelalters und eine geheimnisvolle Frau an seiner Seite. 







Vorbemerkungen der Autorin:


	In diesem Roman geht es nicht nur um den während der Kreuzzüge üblichen Konflikt zwischen Christentum, Islam und Judentum, sondern gleichzeitig stehen sich zwei Weltanschauungen gegenüber: das Christentum des Hochmittelalters in all seinen damaligen Ausprägungen – und die alte Religion, die viel älter als der christliche Glaube ist. 


	Das, was Vertreter beider Religionen zur Handlungszeit des Romans getan haben, sind größtenteils historische Tatsachen, auch wenn sie einen modernen Menschen zumindest verwundern werden. 


	Ich habe versucht, allen Personen, egal ob historisch oder fiktiv, mit Respekt und Wertschätzung entgegenzutreten und ihre Handlungsweisen für den Leser nachvollziehbar und verständlich zu machen. 


	Daher lasse ich Richard Löwenherz selbst zu Wort kommen. Der Leser lernt den Kriegerkönig des Hochmittelalters auf eine völlig neue Art kennen: als den Menschen Richard Plantagenet, der seine wahre Persönlichkeit hinter dem König und Ritter verbirgt und sich nur wenigen Menschen offenbart.  


	Ich möchte mit diesem Roman einen Beitrag dazu leisten, Richard I. die Anerkennung zuteilwerden zu lassen, die ihm gebührt, denn er gehört zu den Menschen, die Weltgeschichte geschrieben haben. Man darf sagen, dass der weitere Verlauf der europäischen Geschichte in den ersten Tagen des April 1199 vom Leben oder Tod dieses Mannes abhing. 


	In der Person seiner Freundin und Waffenschwester Joan de Saint-Pol zeige ich dem Leser eine selbstbewusste, tapfere und mutige Frau, die auch heute (noch) nicht allgemein üblich ist. Ihre Charakteristik und Handlungsweise sind völlig fiktiv, genauso wie ihre Existenz an Richards Seite meiner Fantasie entspringt. 


	Aber sie ist nicht die einzige Frau, die zu dieser Zeit mit der Waffe in der Hand an der Seite von Männern kämpfte. Bei neueren Ausgrabungen wurden in Palästina weibliche Skelette in christlichen Ritterrüstungen gefunden. 


	Mag also Joan für eine dieser tapferen und mutigen Frauen stehen, die am Kampf um das Heilige Land beteiligt waren. 


	Gleichzeitig möchte ich durch sie als Hohepriesterin dem Leser eine Religion näherbringen, die bis in die Zeiten der Inquisition von der christlichen Kirche verfolgt und fast völlig ausgerottet wurde. Erst Ende des 19. Jahrhunderts wagten sich ihre wenigen Anhänger wieder ans Licht der Öffentlichkeit. 


	Sie nannten ihre alte Religion jetzt Neuheidentum oder Paganismus.  Heute wenden sich ihr vermehrt Menschen zu, die eine geistige Heimat suchen und sie bei den christlichen Kirchen oder anderen Religionen nicht – mehr – finden. Vielfach fühlen gerade Frauen sich in der alten Religion wohl, weil diese neue/alte Religion ihnen gegenüber toleranter ist als die großen Buchreligionen. Schon in vorchristlichen Zeiten hatten deren Priesterinnen große Macht und Einfluss. 


	Ein erster Erfolg dieser modernen Version der alten Religion ist die Anerkennung des Druidentums als Religion in Großbritannien. 


	 


	Begleiten Sie mich an der Seite eines charismatischen Ritters und Königs, der die Menschen immer wieder durch seine Persönlichkeit beeindruckte, und einer geheimnisvollen Frau in eine der blutigsten und vom Fanatismus aufgeheizten Zeiten des Hochmittelalters.


	 


	Vivian Vaught
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	Angevinisches Reich in den Grenzen von 1189 
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	Das Reich Albion zur Zeit von König Artus (fiktiv)
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Normannisches England unter Wilhelm I.


	(dem Eroberer)
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	Südliches England unter Richard I.
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Dramatis personae


	 


	Historische Personen sind kursiv gedruckt. 


	 


	Richard Plantagenet,  


	genannt «Löwenherz», als Richard I. von 1189-1199 König von England, Herzog der Normandie und von Aquitanien, Graf von Poitou und Anjou.


	 


	Joan, Gräfin de Saint-Pol,  


	Richards Freundin und Waffenschwester, Hohepriesterin der alten Religion, seine Milchschwester.


	Die Existenz der Gräfin Joan de Saint-Pol wird im englischen Adelsregister als very speculative angegeben, ebenso die ihres Sohnes Fulk(e), des zweiten illegitimen Sohns von Richard Plantagenet. Ich betrachte sie hier zwar als historische Person, aber ihre Charakteristik und ihre Erlebnisse sind ausschließlich Fiktion von mir. 


	 


	In alphabetischer Reihenfolge:


	 


	Babenberg, Leopold von:


	Herzog von Österreich, Lehnsmann Kaiser Heinrich VI. von Deutschland.


	 


	Brigitte:


	Köchin und Haushälterin der Burg Dürnstein.


	 


	von Brandstetten, Thomas:


	Knappe von Herzog Leopold, dann von Richard.


	 


	du Breton, Claude:


	Richards Knappe und Vertrauter.


	 


	du Bois, Pierre:


	Hauptmann von Eleonores Leibgarde, später militärischer Leiter der Burg Dragonhort.


	 


	Du Bois, Elizabeth:


	seine Ehefrau.


	 


	Edwin:


	Abt des Mönchsklosters von Nottingham.


	of Egglestone, Egbert:


	 


	sächsischer Edelmann, Nachfolger von Pierre du Bois als Hauptmann von Eleonores Leibgarde.


	 


	of Egglestone, Margrit:


	seine Frau.


	 


	of Egglestone, Suzan:


	seine Tochter, zweite Gemahlin des Grafen de Saint-Pol, Nachfolgerin von Gräfin Agnes de Saint-Pol als Obersthofmeisterin Eleonores.


	 


	Eleonore:


	Richards Mutter, Königin von England, vorher von Frankreich, Herzogin von Aquitanien in eigenem Recht.


	 


	von Falkenhain, Theodor:


	deutscher Ritter unter dem Kommando von Hugo von Weidenberg.


	 


	von Falkenhain, Robert:


	Kastellan der Burg Dürnstein, sein Sohn


	 


	Geoffrey.


	älterer Halbbruder Richards, Bastard von Henry II. und einer seiner Mätressen.


	 


	Groth, Patrick:


	Kastellan der Burg Dragonhort, Veteran aus dem Heer von Henry II., hervorragender Waffenmeister und Ausbilder.


	 


	Grooth, Mary:


	seine Ehefrau, Hebamme, Hohepriesterin der alten Religion.


	 


	Grooth, Bertram:


	ihr Sohn, Milchbruder von Richard und Joan.


	 


	Hansen, Benjamin, Sergeant:


	altgedienter Sergeant aus dem Kreuzzug.


	 


	Hermann, Kaplan:


	Burggeistlicher auf Burg Dürnstein.


	 


	Isaac von Salerno:


	jüdischer Leibarzt der Grafen von Kuenring.


	 


	Josef von York:


	Eleonores jüdischer Leibarzt.


	 


	Kuenring, Hadmar II., Graf von:


	Ministerialer und Lehnsmann Herzog Leopolds von Österreich, Eigentümer der Burg Dürnstein.


	 


	Kuenring, Eufemia, Gräfin, geb. von Mistelburg:


	seine Ehefrau, Burgherrin von Dürnstein, Hofdame und Freundin der Kaiserin Konstanze von Deutschland.


	 


	Marcel:


	Eleonores Lieblingspage und Vertrauter an ihrem Hof als Königin von England zu Richards Kinderzeit. 


	 


	Marshal, William:


	ritterlicher Erzieher von Henry dem Jüngeren (Hal).


	 


	Niklas, Kaplan:


	Richards Beichtvater.


	 


	Plantagenet, Henry:


	als Henry II. König von England, Herzog der Normandie, Graf von Poitou und Anjou, Ehemann Eleonores und Richards Vater.


	 


	Plantagenet, Henry der Jüngere, (genannt Hal):


	ältester Sohn Henrys II., bereits zum Mitkönig gekrönt, Richards älterer Bruder.


	 


	Plantagenet, Geoffrey:


	Richards ein Jahr jüngerer Bruder.


	 


	Plantagenet, John:


	jüngster Sohn von Henry und Eleonore.


	 


	Regina:


	Zofe der Gräfin von Kuenring, Mitglied von Richards Haushalt auf Burg Dürnstein.


	 


	Saint-Pol, Gaucher, Graf von:


	ritterlicher Erzieher und Waffenmeister von Richard während seiner Ausbildung zum Ritter.


	 


	Saint-Pol, Agnes, Gräfin:


	seine erste Ehefrau, Vertraute und Obersthofmeisterin von Eleonore.


	 


	Weidenberg, Hugo von:


	deutscher Ritter, persönlicher Freund Richards aus dem Kreuzzug, jetzt Anführer seiner Wachen während seiner Gefangenschaft.







 


	Teil 1:


	 


	Der Kreuzritter


	 


	Dezember 1192,


	Herzogtum Österreich


	 


	 







 


	

	22. Dezember 1192, 


	Erdberg bei Wien, Herzogtum Österreich, in einem schäbigen Gasthof


	Ich war verraten worden! Ich, Richard Plantagenet, König von England, Herzog der Normandie und von Aquitanien, Graf von Anjou und Poitou, Herrscher über das Angevinische Reich. Und Kreuzritter! 


	Man hatte es gewagt, einen Ritter Gottes, der unter dem besonderen Schutz der Kirche stand, zu jagen wie einen räudigen Hund. 


	In meinem Leben hatte ich ein außergewöhnliches Talent entwickelt, mir überall Feinde zu schaffen, überaus mächtige meistens. Davon hatte ich mehr als genug, aber nur wenige Freunde – und auf die hatte ich mich immer verlassen können – bis jetzt. 


	Nur diejenigen, die auf dem letzten Teil meiner Flucht bei mir gewesen waren, konnten diese ehrlose Tat begangen haben. Und sie alle – bis auf einen – nannte ich Freunde.


	Zu diesen möglichen Verrätern gehörte auch meine Waffenschwester, die Gräfin Joan de Saint-Pol, in deren Hände ich immer wieder mein Leben gelegt hatte, so wie sie ihres in meine. Wie es unter Waffengeschwistern, diesem intensivsten aller Bündnisse, üblich war. 


	Ein Gedanke, der mir gestern noch völlig absurd vorgekommen war und alles, woran ich bisher geglaubt hatte, infrage stellte. So elend ich mich dabei auch fühlen mochte, ich hatte früh lernen müssen, unangenehmen Tatsachen mit offenen Augen zu begegnen. 


	Für mich hieß das: Ich konnte niemandem meiner restlichen Begleiter mehr trauen und das machte mich einsamer, als ich es auf dieser wahnwitzigen Flucht ohnehin schon war – und ich war wieder einmal krank … 


	Zum ersten Mal seit meiner Krönung auf Artus’ Thron war ich kurz davor, in Gefangenschaft zu gehen, wahrscheinlich sogar in irgendein dunkles und feuchtes Verlies, wo man mich elend verrecken lassen würde. Ich rechnete nicht damit, dass meine Feinde sich an die ehrenhaften Regeln der Haft für einen König und Ritter halten würden. Wer sich an einem Kreuzritter vergriff, konnte keine Ehre mehr haben! Außerdem hassten sie mich mindestens genauso wie ich sie, wahrscheinlich sogar noch mehr.


	Die Verfolger hatten nach meinem Schiffbruch mit dem Piratenschiff, der alle meine Pläne änderte, meine Spur gezielt aufgenommen und waren uns immer einen Schritt voraus gewesen. Die Hinweise dazu konnten nur aus dem kleinen Kreis derjenigen kommen, die mit mir in Korfu auf das Piratenschiff umgestiegen waren. 


	Dreimal war ich den Häschern im letzten Moment entkommen. Jedes Mal hatten sich einige Ritter für mich gefangen nehmen lassen. Und immer hatte es mich so getroffen, dass sich mein Fieber dadurch verschlimmerte. Nie zuvor hatte ich einen meiner Soldaten im Stich gelassen. Auf die eine oder andere Art hatte ich sie immer befreit. Genau wie König Artus, dessen magisches Schwert EXCALIBUR mir gehörte, für seine Männer eingestanden war. Der Ehrenkodex der Ritter von Camelot war auch meiner. 


	Auf dieser Flucht hatte ich ihn dreimal brechen müssen, weil zu viel auf dem Spiel stand. Es ging nicht mehr nur um Leben und Gesundheit von Albions wahrem König, nämlich mir, sondern um das Fortbestehen des gesamten Angevinischen Reiches. Kehrte ich nicht zurück, würde das, was mein Vater Henry II. aufgebaut hatte, bald nicht mehr existieren und Artus’ Albion ebenfalls in sich zusammenbrechen. 


	Ich rechnete damit, dass die gefangenen Ritter, die mir die Flucht ermöglicht hatten, bald wieder freigelassen wurden. So hatte ich allen den Befehl erteilt, so schnell wie möglich nach England zu reisen und ihnen genug Gold mitgegeben, damit sie einen Kapitän fanden, der im Winter die Fahrt über den englischen Kanal wagte. Der musste entweder sehr gut, sehr wagemutig oder sehr geldgierig sein. Wahrscheinlich alles zusammen. 


	Denn unglücklicherweise hielt meine Mutter sich auf der Insel auf und nicht in ihrem Heimatland Aquitanien, weil sie meinen verräterischen Bruder John davon abhalten musste, mir den Thron zu rauben. 


	Solange ich mir nicht selbst helfen konnte, war sie meine einzige Chance. Nur sie, die Königinmutter, konnte politisch etwas erreichen oder einen Befreiungsversuch organisieren. Und es gab nur einen Mann, dem ich einen Befreiungsversuch zutraute. Einmal war ich auf ihn eifersüchtig gewesen, heute konnte er die Rettung sein. 


	Wenn er und seine ehemaligen Geächteten, die ich vor dem Kreuzzug begnadigt hatte, das nicht schafften, war niemand dazu in der Lage. 


	Diesen Männern konnte ich im Gegensatz zu den letzten Gefährten, die um mich herumstanden, wieder vertrauen. Denn keiner von denen hatte etwas von meiner Zuflucht in diesem schäbigen Gasthof, der vor Dreck überquoll, gewusst. 


	Nicht auszudenken, wenn diese widerliche Kröte, die mein kleiner Bruder John war, mir den Thron von König Artus raubte. Wenn Artus dann nicht wieder aus einem Grab aufstand, wie die alte Legende es prophezeite, sobald Albins Not am größten war, wusste ich nicht, was schlimmer sein konnte. 


	Zum Glück war es noch nicht so weit. Bisher bewahrte ich das Erbe von Artus und stand mit meinem Leben dafür ein – wenn ich es konnte! 


	Denn im Moment war ich nicht nur durch die bevorstehende Gefangennahme in höchster Gefahr, sondern auch durch diesen erneuten Schub des Wechselfiebers. Er war so schlimm wie noch nie, auch schlimmer als der vor Jaffa, der mich ohne die Hilfe unserer sarazenischen Freunde das Leben gekostet hätte. 


	Am schlimmsten für mich war, dass John sich, wie Mutter mir in ihrem letzten Brief, der mich noch in Outremer erreicht hatte, mitgeteilt hatte, mit dem französischen König Philippe II. gegen mich verbündet hatte. Mit dem Mann, der einst mein Freund und Bruder gewesen war, bis er zu meinem Todfeind wurde. Und das nur, weil ich nicht bereit gewesen war, einen Vertrag zu erfüllen, den unsere Väter für uns abgeschlossen hatten. Es gab Dinge, bei denen ich nicht bereit war, das Erbe meines Vaters anzutreten – und diese jahreslange Verlobung mit Philippes Schwester gehörte dazu. Ich hatte stattdessen Berengaria, eine Prinzessin von Navarra, geheiratet und damit gleichzeitig ein wertvolles Bündnis für den Schutz des Angevinischen Reiches im Süden geschlossen.  


	Der Gefährlichere der beiden war Philippe. Gegen ihn konnte ich nur von der Insel aus vorgehen, weil ich ausschließlich dort die nötigen Truppen für einen Feldzug gegen ihn ausheben konnte. Er hatte nach seiner verfrühten Rückkehr vom Kreuzzug im Anschluss an die Eroberung Akkons keine Zeit verloren und begonnen, sich an meinen Festlandsbesitzungen zu vergreifen. Auch mein vertrauter Söldnerführer Mercadier, den ich gleichzeitig mit ihm in die Heimat zurückgeschickt hatte, weil ich genau das ahnte, hatte nichts dagegen ausrichten können. 


	Philippe hatte nicht nur seinen Eid als Kreuzritter in zweifacher Weise gebrochen. Einmal durch seine Rückkehr, nachdem die Kämpfe gegen die Ungläubigen gerade begonnen hatten. Und dann hatte er sich an dem Eigentum eines anderen Kreuzritters vergriffen. Und nun schickte er sich an, diesen in seine Gewalt zu bekommen. Denn ich zweifelte keinen Moment daran, dass er einer der treibenden Köpfe bei diesem Komplott war. 


	Ich brauchte nicht darüber nachzudenken, was er mit mir machen würde. Die Sonne würde ich nie wieder sehen. Es würde nur eine Frage der Zeit sein, wie lange er Spaß daran hatte, mich leiden zu sehen, ehe ich sterben durfte. Er würde mir das verwehren, was ich mir am meisten wünschte: einen ehrenvollen Tod mit der Waffe in der Hand. 


	Und das alles von einem Mann, den man seit seiner Geburt «den Gottgegebenen» nannte, weil er die Zukunft des Hauses Capet erst im 28. Regierungsjahr seines Vaters Louis VII. gesichert hatte. 


	Der Verrat verletzte mich nicht nur in meiner Ehre als Ritter und König, sondern noch viel mehr in meinen Gefühlen. Jeder wusste, wie viel Wert ich auf Gefolgstreue legte, gerade Philippe, da wir Seite an Seite gegen meinen Vater um meine Thronfolge gekämpft hatten – natürlich nur, weil es damals zum Vorteil für Frankreich gewesen war. 


	Ich schluckte, um die nächste Übelkeitswelle dieser furchtbaren Krankheit, die mich immer wieder ans Krankenbett fesselte, zu unterdrücken. Sonst war es nicht meine Art, so viel zu grübeln – aber seitdem ich auf der Flucht wieder krank geworden war, hatte sich zu viel für mich verändert. Nicht, dass ich plötzlich Angst hatte – dieses Gefühl kannte ich nach wie vor nicht -, vor einer Entscheidung zurückschreckte, Schmerzen und Leid auswich, mich einem Gegner nicht stellte, nicht in vorderster Reihe kämpfte – es war dieses Mal einfach alles anders. 


	Daher fürchtete ich, dass jetzt auf mich der Kampf gegen meine eigenen Dämonen zukam, dem ich als einzigem immer wieder ausgewichen war. Vor vielen Jahren hatte Mutters jüdischer Leibarzt mir vorhergesagt, dass ich ihm eines Tages nicht mehr entgehen konnte. Viel später hatte auch Joan mir geraten, mich ihm zu stellen. Sie fürchtete, dass die in mir lauernden Dämonen mir sonst den Kampf in dem Augenblick aufzwingen würden, wenn ich ihn überhaupt nicht gebrauchen konnte. Und dann müsse ich ihn annehmen, wenn ich nicht entweder sterben oder wahnsinnig werden wollte. 


	Die Anzeichen der letzten Tage deuteten darauf hin, dass dieser Zeitpunkt bevorstand. Ungünstiger hätte er nicht sein können. Denn durch den Druck der Dämonen in mir konnte ich nicht gesund werden. Joan hatte mir in ihrer unnachahmlichen Art, die ich so an ihr schätzte, bestätigt, dass ich mich jetzt stellen musste, egal wo und wann. Auch im Angesicht meiner Feinde. Hatten die Dämonen erst einmal die Oberhand über mich gewonnen, konnte auch sie mir alles nur noch erleichtern und hoffen, dass ich überlebte. 


	Diese Worte von der besten Heilerin, die ich kannte, trugen nicht zu meiner Beruhigung bei. 


	Meine Feinde sagten mir nach, keine Gefühle zu haben. Das stimmte nicht, ganz im Gegenteil hatte ich sehr intensive. Nur war ich nicht bereit, sie anderen zu zeigen, sondern verbarg sie hinter charmantem Benehmen den Damen gegenüber, meiner mitreißenden Art im Kampf und einer gewissen Grausamkeit auf dem Schlachtfeld, deren ich mir bewusst war und sie hin und wieder bis zum Letzten auslebte. Ich brauchte dieses Hochgefühl des Blutrausches genauso wie die Befriedigung meiner Sinnlichkeit mit einer schönen Frau. 


	*


	Nun musste ich aber erst einmal hinnehmen, dass meine Flucht hier in diesem schäbigen Gasthof endete, denn ich war nicht mehr fähig, einen schnellen Ritt durchzustehen. Ich bezweifelte sogar, mich überhaupt im Sattel halten zu können. 


	Nun hatten die Verfolger uns in diesem elenden Gasthof gefunden, genauso wie kurz nach dem Schiffbruch, obwohl wir durch den fürchterlichen Sturm an einer anderen Stelle als geplant an Land gehen mussten. Immer waren wir ihnen beinahe direkt in die Arme gelaufen, als hätten sie bereits auf uns gewartet. 


	Nur dem Mut und Können des Piratenkapitäns hatten wir unser Leben zu verdanken und waren alle höchstens leicht verletzt davongekommen. Bereits auf der Überfahrt hatte mich das Wechselfieber wieder erwischt – zusammen mit der Seekrankheit. Es war die schlimmste Schifffahrt gewesen, die ich jemals ertragen hatte. 


	Einige der Matrosen waren im ersten Kampf gegen die Soldaten gefallen, die die Farben des Herzogs von Österreich trugen. Sie hatten uns verdächtig schnell entdeckt. Danach hatte ich nicht lange gezögert, sondern Joan und ich sowie mein Knappe Claude hatten die letzten lebenden Piraten schmerzlos getötet. Ich konnte kein Risiko eingehen und ein schneller Tod war eine größere Gnade, als sie viele Kämpfer im Heiligen Land bekommen hatten. 


	*


	Ich saß auf diesem widerlichen Bett, in dem ich eine fürchterliche Nacht verbracht hatte, und sah meine letzten Begleiter der Reihe nach an, während sie um mich herumstanden. 


	Außer dem schäbigen Bett, einem Kamin, einem durchlöcherten Sessel und einigen Kleinigkeiten wie einer polierten Messingplatte als Spiegel war die Kammer leer. 


	Besonders das Misstrauen gegenüber meiner Freundin und Waffenschwester, der Gräfin Joan de Saint-Pol, belastete mich. Unser gegenseitiges Vertrauen war immer die Basis gewesen, auf der unser Zusammenleben sicher stand. Joan war nicht nur seit unserer gemeinsamen Kinderzeit meine Freundin und Waffenschwester, sondern mein Leib-Medicus und Ritter – alles Dinge, die für eine Frau ungewöhnlich und ihr von der Kirche verboten waren – aber sie passten zu ihr. Dazu war sie eine Hohepriesterin der alten Religion, die in England immer noch mehr Anhänger hatte, als die Kirche wahrhaben wollte. 


	Ich wusste es, meine Mutter wusste es. Mit ihrem Wissen darüber hatte alles begonnen. Joan war eine Magierin und weise Frau, deren spirituelle Fähigkeiten mich nach wie vor erstaunten und mir immer noch ein gewisses Unbehagen einflößten. 


	Sie konnte nicht nur in die Seelen der Menschen blicken und hatte das Zweite Gesicht. An ihre unheimlichste Fähigkeit dachte ich am liebsten gar nicht. Obwohl ich wusste, dass sie sie niemals gegen meinen Willen bei mir einsetzen würde, hatte ich eine unerklärliche Scheu davor, die nichts mit meinem christlichen Glauben zu tun hatte, sofern ich diesen überhaupt noch hatte – worin ich mir nicht mehr so sicher war. 


	Im Kampf sollte sich lieber niemand mit Joan anlegen. In der Regel bekam das ihren Gegnern schlecht. Sie kämpfte wie ein Mann, wobei sie ihre fehlende Körperkraft durch katzenartige Gewandtheit und Schnelligkeit ausglich. Sogar mir fiel es schwer, gegen sie zu bestehen. Alle unsere Übungskämpfe waren bisher unentschieden ausgegangen, obwohl ich mir das nicht gerne eingestand. 


	Da sie nur einen Kopf kleiner war als ich und damit für eine Frau ungewöhnlich groß, erkannte niemand diese in ihr, wenn sie in voller Rüstung mit Helm in den Kampf ging – sofern man sie nicht schon vorher kannte. 


	Joan lebte an meiner Seite das Leben eines Mannes, weil ich und sie es so wollten – und Mutter es schon vor Jahren von ihr gefordert hatte. Dabei bewahrte mein Rang sie vor dem Scheiterhaufen. Auch die fanatischsten Kleriker überlegten es sich zweimal, ehe sie ein Kirchengericht gegen ein Mündel der englischen Krone einberiefen.


	Denn ich führte in diesem Punkt nur das fort, was mein Vater bereits begonnen hatte: die Rechte des Klerus in England und im Angevinischen Reich zu beschneiden. Für ihn hatte der Staat an der Spitze gestanden, genau wie er es bis heute für mich tat. 


	Joan dankte mir diesen Schutz, indem sie für mich Anker und Vertraute bis in mein tiefstes Inneres war. Sie kannte Seiten an mir, von denen noch nicht einmal meine Mutter und meine Frau Berengaria wussten. 


	Wenn ich mich nun meinen Dämonen stellen musste, wollte ich sie an meiner Seite haben, ihre Stütze im Rücken. Umso mehr hasste ich das, was ich von ihr verlangen musste. Gleichzeitig fragte ich mich, ob gerade dieser Befehl ein Fehler sein würde, da ich ihren Verrat dabei in Betracht ziehen musste. 


	Bei diesem Gedanken stieg mir schon wieder der Mageninhalt in den Rachen. Seit Tagen konnte ich kaum noch etwas bei mir behalten und drohte, bei lebendigem Leib zu verhungern und zu verdursten. 


	Kotzen und Fieber waren die schlimmsten Auswirkungen der Krankheit, an der so viele Ritter aus Europa in Outremer gestorben waren. Der Nahrungsmangel durch das Spucken schwächte den Körper, nebenbei ekelte es mich an. Im Heiligen Land hatte ich Männer bei lebendigem Leib während des Fiebers verhungern und verdursten gesehen, weil sie nichts mehr bei sich behalten konnten.


	Auch unter unseren Feinden, den Sarazenen, hatte das Fieber seine Opfer gefunden. Nur, dass diese es im Gegensatz zu unseren Ärzten kannten und besser behandeln konnten. Trotzdem waren auch sie machtlos dagegen. Aber sie quälten die Patienten nicht, indem sie sie zur Ader ließen und ihnen damit die letzte Kraft zum Kampf gegen die Krankheit raubten. Oder sie mit Einläufen und anderen Reinigungen noch schwächer machten. Das Gleichgewicht der Körpersäfte war wichtig, aber als kämpfender Ritter wusste ich auch, dass ein zu großer Blutverlust den Tod bedeuten konnte. 


	Wie oft Joan mir nur dadurch das Leben gerettet hatte, dass sie einen Aderlass verhinderte, wusste ich nicht mehr. Wir ergänzten uns hervorragend und brauchten keine Worte, um uns zu verständigen. Zwischen uns bestand seit unserer Kindheit eine geistige Verbindung, die mit den Jahren immer intensiver geworden war – besonders dann, wenn wir mal wieder in höchster Lebensgefahr waren. 


	Jedes Mal, wenn ich von ihr getrennt in Gefahr schwebte, tauchte ihr Bild vor meinem inneren Auge auf und machte mir Mut. Obwohl ich sehr gut ohne ihre Unterstützung kämpfen konnte, tat es mir jedes Mal gut und gab mir Kraft. 


	Joan fand daran nichts Ungewöhnliches und betonte, solche Verbindungen zwischen zwei Menschen, die vom Schicksal bestimmt waren, füreinander verantwortlich zu sein, hatte es zu Zeiten der alten Religion häufig gegeben. Heute wurden sie von den christlichen Klerikern entweder geleugnet oder als Teufelswerk angesehen. Joan dagegen sah unsere Verbindung als Geschenk ihrer großen Muttergöttin Birgid. 


	Und jetzt musste ich sogar ihren Verrat in Erwägung ziehen. Obwohl ich wusste, dass der Ehrenkodex einer Priesterin der alten Religion einen solchen Verrat verbot, genau wie er nach meinem uralten Ritterkodex aus den Zeiten von Artus eine Todsünde war. 


	Mittlerweile respektierte ich ihre Religion nicht nur, sondern wusste genau, dass ich ohne Joan nicht der Nachfolger des legendären Königs wäre und EXCALIBUR nicht hätte. Der Fund des gut versteckten magischen Schwertes war mir nur durch ihre Fähigkeiten möglich gewesen. 


	Den Thron Englands hatte ich von meinem Vater geerbt, den Albions durch die Kräfte der alten Religion. 


	Joan war für mich Waffenschwester und Freundin, nicht meine Mätresse, obwohl viele unsere Beziehung so sahen. Wir ließen sie in dem Glauben, weil weder ich noch Joan unsere besondere Beziehung erklären wollten, zumal ich das als König nicht brauchte. Für eine oder zwei schnelle Nächte im Bett, die meine Sinnlichkeit brauchte, hatte ich nach wie vor meine Mätressen, obwohl ich verheiratet war. Eine Königin hatte das hinzunehmen. Es war üblich, dass ein Fürst nicht nur im Bett seiner eigenen Frau sein Verlangen stillte. 


	Trotzdem hatte ich schon einige Mal mit Joan das Bett geteilt. Es waren immer besondere Situationen gewesen und so hatten wir unsere Vereinigungen empfunden und genossen, körperlich wie seelisch. 


	Mit ihr hatte ich als einziger Frau, die ich jemals besessen hatte, das Gefühl der totalen Vereinigung empfunden. Bei jeder anderen hatte ich trotz höchster Lust mein klares Denken behalten – bei Joan nicht. In diesen Nächten war ich in einer anderen Welt gewesen. Ich konnte es nicht erklären, aber es war jedes Mal herrlich gewesen. 


	Glücklicherweise hatte sie kein Problem mit meiner hohen Sinnlichkeit und sah sie als wichtig an, um die Gesundheit zu erhalten. Damit teilte sie die Einstellung meiner Mutter, ging sogar noch ein ganzes Stück weiter. Denn sie gestand mir offen ein, dass sie sich selbst befriedigte, wann immer ihr Körper und ihre Seele es brauchten. Für die alte Religion völlig normal, wie sie mir erklärte – für jeden Christen eine der großen Todsünden, wie ich selbst bereits als junger Mann erfahren musste. 


	Ich hoffte, dass wir uns nicht eines Tages ineinander verliebten, denn das konnte unser Verhältnis zueinander nur komplizierter machen. 


	Meine Frau Berengaria liebte ich, unter anderem auch, weil sie den männlichen Schutzinstinkt in mir weckte. Aber sie konnte mir nicht die Gefühle vermitteln wie Joan. Zumal sie, so sehr sie sich bemühte, kein Verständnis für das Leben aufbrachte, das ich führte. Noch weniger konnte sie es auf Dauer mit mir teilen, wie Joan es tat. 


	Berengaria verstand das Gefühl der Waffenbrüderschaft nicht, welches Joan und mich verband. Es gab auf Gottes Erde kein anderes Gefühl, das so intensiv war und Menschen so eng miteinander verschmolz. Wir vertrauten uns nicht nur gegenseitig unser Leben im Kampf an, sondern wir teilten es auch. Scham durfte es dabei nicht geben. Waffengeschwister kannten gegenseitige körperliche Intimitäten besser als Liebende. Genierten sie sich voreinander, waren sie sehr schnell tot. 


	Nach meinen Erfahrungen mit Joan, die sich so problemlos in diese den Männern vorbehaltene Welt eingefügt hatte, fragte ich mich immer wieder, ob es nicht gerade diese intimen Kenntnisse waren, weshalb man Frauen aus dieser Männergemeinschaft ausschloss. Denn in dieser ihnen verschlossenen Welt durfte ein Mann auch mal schwach werden unter seinen Kameraden, er lud damit keine Schande auf sich. 


	Ich hatte es mir nie erlaubt und auch nicht die Absicht, es zu tun, aber ich verachtete niemanden, der es tat …


	*


	Wie Joan das geschafft hatte, wusste ich nicht, aber sie hatte die Wirtin davon überzeugt, uns frisches Bettzeug zu geben. So hatten wir die Nacht nicht in den durch unsere Vorgänger verunreinigten Laken und Decken verbringen müssen. 


	Ich hasste Schmutz! Von Kind an durch Mutter und deren Damen zur Sauberkeit erzogen und während meiner Jugendjahre in Aquitanien an die dortige Badekultur gewöhnt, stießen Dreck und Unsauberkeit von Menschen mich einfach nur ab. 


	Zumal ich in Outremer hatte feststellen müssen, dass viele Krankheiten in den christlichen Lagern nur durch den Schmutz dort entstanden waren und unsere Feinde, die Ungläubigen, weitaus mehr Wert auf Sauberkeit legten. Einen solchen Dreck wie in europäischen Burgen und Städten gab es bei ihnen nicht. 


	Dabei war ich nicht einmal besonders empfindlich, als Ritter konnte ich es mir nicht leisten – als Feldherr noch weniger. Etliche Tage und Nächte hatte ich mit meinen Soldaten in Feldlagern verbracht und es sogar genossen! 


	Andere Herrscher schüttelten darüber den Kopf, besonders mein Todfeind König Philippe II. von Frankreich. Er war so empfindlich und feige, dass ich mich schon lange fragte, wer ihm die Schwertleite erteilt hatte. Trotz aller Bemühungen von Mutters Spionen gehörte das zu den bestgehüteten Geheimnissen am französischen Hof. 


	Ich hielt es für unabdingbar, das Leben mit meinen Soldaten zu teilen, wenn ich verlangte, dass sie mir bis in die Hölle und den Tod folgten. Wahrscheinlich hatte ich daher keine Disziplinprobleme in meiner Armee. 


	*


	Von unten hörte ich deutlich das Klirren von Waffen und Kettenhemden zusammen mit dem Schnauben von Pferden. Die Geräusche waren eindeutig, meine Flucht endete hier. 


	Zwischen mir unbekannten Stimmen hörte ich eine, die ich aus Outremer zu kennen glaubte, die eines deutschen Ritters. Sollte ich richtig liegen, beneidete ich diesen Mann nicht um seine Entscheidung, die er gleich treffen musste. 


	Und die meines Knappen Claude du Breton. Der junge Mann sprach neben Französisch und Latein perfekt Deutsch, weil seine Mutter eine deutsche Adelige war. Deshalb hatte ich ihn ins Dorf geschickt, um Lebensmittel für uns einzukaufen und dabei die Ohren und Augen offenzuhalten. 


	Man hatte ihn also geschnappt. Das war nur möglich gewesen durch bestimmte Informationen aus dem Kreis der letzten mir verbliebenen drei Getreuen. Ich konnte mir nämlich nicht vorstellen, dass Claude sich auffällig verhalten hatte, dazu war er zu erfahren.


	… Es sei denn, er selbst war der Verräter und führte jetzt ein Theaterstück auf, auf das er sich durch meine eigene Schulung gut verstand. Ich wollte es genauso wenig glauben, wie Joan zu verdächtigen. 


	Claude hatte ich schon als 13-jährigen Pagen in meine Dienste genommen, damals war ich erst Prinz und Herzog von Aquitanien gewesen. Uns verband ein Erlebnis, von dem noch nicht einmal Joan wusste. Ich hatte Claude aus einer für jeden normalen Mann furchtbaren Situation gerettet. 


	Wie oft hatte er für mich sein Leben riskiert, wenn er an meiner Seite in den Kampf geritten war. Sobald wir wieder zu Hause waren, würde ich ihm seine Schwertleite geben, obwohl er mit 18 Jahren dafür noch recht jung war. Aber er hatte das Zeug zum Ritter und es immer wieder bewiesen. Ich konnte stolz sein auf ihn und meine Ausbildung. 


	Knappen hatten bei mir grundsätzlich nichts zu lachen, aber dafür lernten sie alles, was ich selbst beherrschte. Wie sie es letztlich als Ritter für sich umsetzten, lag an ihnen selbst. 


	Bei mir Knappe zu sein, galt als Ehre unter den hohen Adelsfamilien des Angevinischen Reiches. Nicht jeder Bewerber fand einen Platz bei mir, sondern ich wählte sorgfältig aus. Wen ich nahm, dem war die Schwertleite von meiner Hand sicher, sofern der Tod ihn nicht vorher ereilte. 


	Jeder von ihnen lernte bei mir auch, seine Angst zu beherrschen. Noch nie hatte einer meiner Jungen ein Leben in Kampf und Ehre mit dem Leben im Kloster getauscht. 


	*


	Das Misstrauen in alle Richtungen löste die nächste Übelkeitswelle in mir aus. «Verflucht, hört das denn nie auf?», presste ich zwischen den Zähnen hervor. 


	Joan schüttelte leicht den Kopf zum Fenster hin. Offenbar hatte sie wieder einmal meine Gedanken erraten und wollte mir sagen, dass sie Claude nicht für den Verräter hielt. 


	Sie trug wie immer Männerkleidung. Genau wie ich abgetragene Beinlinge aus grobem Stoff, Wams und dicke Lederstiefel. Die übliche Reisekleidung von einfachen Freien, die nicht unter Leibeigenschaft standen. Unsere wenige Kleidung, die wir von dem Piratenschiff gerettet hatten, trugen wir in Bündeln mit uns. Wir hatten sie gegen die Lumpen getauscht, weil wir nicht erkannt werden durften. 


	Die Frau, die zwei Tage jünger und meine Milchschwester war, hatte rabenschwarze Haare, die sie bis zu unserer Abreise zum Kreuzzug nach Männerart schulterlang getragen hatte. Seitdem wir in der Hitze hatten leben und kämpfen müssen, war sie meinem Beispiel gefolgt und hatte sie kürzer geschnitten, so dass sie nur noch bis in den Nacken reichten. Das gab ihr eine ganz eigene Wirkung, die die Düsternis ihrer total schwarzen Augen noch unterstrich. 


	Ich hätte gar nicht wissen müssen, dass sie an ihrer linken Schulter ein Teufelsmal in der Form eines kleinen, blauen Halbmondes hatte, um ihre Ausstrahlung voll wahrnehmen zu können. Mir hatte sie damit nach dem ersten Schock, als ich es entdeckt hatte, nie Angst gemacht. Ich spürte die abweisende Wirkung, mit der sie sich alle Menschen fernhielt, zwar, aber mir reichte es, sie als einziger Mensch durchdringen zu können. Manchmal kam es mir vor, als würde sie nur für mich ihren Schutzschild öffnen. 


	Auch das verband uns miteinander. Schließlich sagte man meiner Familie, den Plantagenets, nach, vom Teufel zu kommen und eines Tages wieder zu ihm zurückzukehren. Gott würde mich mit der Vielzahl von Sünden, die ich auf mich geladen hatte, sicher nicht an seiner Tafel begrüßen. 


	Joans Haut war noch von der Sonne Outremers gebräunt, obwohl die Tönung wie bei uns anderen im Winter des Okzidents langsam verblasste. 


	In Outremer war sie genau wie alle, die sich dort länger aufhielten, ausgezehrt. Jede ihrer gleitenden Bewegungen verriet ihre Gewandtheit. Immer hatte ich das Gefühl, eine sprungbereite Katze stünde neben mir, die nur auf ihre Beute lauerte, um zuschlagen zu können. 


	Seitdem sie an meiner Seite ihren ersten Feind getötet und diesen so wichtigen und einmaligen Tag im Leben jedes Ritters gut überstanden hatte, kam es ihr nicht mehr darauf an, zu töten. Aber sie tötete nicht aus Lust wie viele verrohte Soldaten, sondern nur, wenn es wirklich nötig war, dann jedoch ohne Zögern. Ihr Respekt vor dem Leben und ihr Ehrenkodex als Hohepriesterin der alten Religion ließen es nicht anders zu. Daher hatten die von ihr Getöteten bisher niemals ihr Gewissen belastet. «Ich tue, was nötig ist», hatte sie mir einmal erklärt. Seitdem fragte ich nicht mehr. 


	Noch in unserer Kindheit waren wir getrennt worden. Als ich sie anschließend als junge Frau wiedertraf, hatte ich zuerst den Eindruck gehabt, sie hätte keine Gefühle mehr. Sie war in ihrer Ausbildung zur Priesterin dazu erzogen worden, keine zu zeigen. 


	Dabei hatte sie sehr wohl welche, die sie aber sogar mir nur zeigte, wenn wir uns einander hingaben. 


	Verlor sie doch einmal die Beherrschung, konnte es genau wie bei mir in diesem Augenblick Tote geben. Für sie als Priesterin eine Schande, bei mir die schwarze Galle der Plantagenets, die ich von meinem Vater geerbt hatte wie einige andere Dinge, die ich trotz meines starken Willens nicht beherrschen oder ändern konnte. 


	Die Wutanfälle der Plantagenets, von denen auch meine Schwestern nicht verschont blieben, waren gefürchtet. 


	Insgesamt wirkte Joan wie eine geheimnisvolle Magierin. Sie gab sich keine Mühe, ihre düstere Ausstrahlung zu verbergen, sondern spielte ganz gezielt zu unserem Vorteil damit. Dann konnte ich die Angst anderer vor ihr sehr gut verstehen. Spielte sie ihr Spiel, lächelte sie mich in ihrer seltsamen, geheimnisvollen Art an, als wolle sie mir sagen: Das gilt nicht für dich, Richard. 


	Genau wie ich nur im Kampf wirklich lebendig war, schien es bei ihr, wenn sie durch ihre Wirkung die Menschen manipulierte. 


	Zum Glück brauchte sie im Gegensatz zu vielen anderen Anhängern der alten Religion, die im Verborgenen leben mussten, nicht zu verstecken, was sie war. Jeder, der sie kannte, wusste, dass sie eine Ketzerin war und die Kirche trotzdem nicht wagte, Hand an sie zu legen. Nicht nur, weil sie als Mündel der englischen Krone unter meinem und dem Schutz meiner Mutter stand. Sie hatte einen Dispens, gegen den niemand zu verstoßen wagte, dem sein Seelenheil lieb war. Ich kannte viele, nicht nur Kleriker, die sie liebend gern auf einem brennenden Scheiterhaufen gesehen hätten. 


	  Jetzt funkelten ihre schwarzen Augen, sie schienen dabei Funken zu sprühen. Ich verstand es gut, in den Gesichtern anderer Menschen, besonders in ihren Augen, zu lesen, genau wie in ihrer Körperhaltung. Jemanden, der so eindeutig mit den Augen sprechen konnte, wie Joan hatte ich vorher nie gesehen. Allerdings konnte nur ich, wie ich mehrfach bemerkt hatte, in ihnen lesen, anderen erschienen sie als schwarze, manchmal glühende Kohlen. Die sah ich beim ersten Blick zwar auch, aber ich brauchte ihrer Wirkung nicht zu folgen. 


	Zu mehr als diesem Ausdruck der Augen ließ sie sich jetzt nicht hinreißen, also war sie für die beiden Männer, die noch mit uns in der schäbigen Kammer weilten, nicht einzuschätzen, weder von ihrem alten Jugendfreund Bertram Grooth, meinem ersten Waffenmeister, und Kaplan Niklas, meinem Beichtvater. 


	Joan hasste ihn womöglich noch mehr als ich. Das hatte noch nicht einmal etwas mit ihrer Religion zu tun. In Outremer hatte ich mehrfach festgestellt, wie aufgeschlossen der Glaube der alten Zeiten für andere Religionen war. 


	Während ich meine Gefühle üblicherweise hinter einer Maske aus Charme, Ironie, Kameradschaft und Grausamkeit versteckte, je nachdem, was mir nötig erschien, wirkte sie wie eine Statue, in der keine Gefühlsregung vorhanden war. Dadurch verstärkte sie ihre gefährliche Ausstrahlung auf ihre Umgebung massiv. Laufend sah ich Menschen, die sich nur bei ihrem Anblick bekreuzigten, ohne sie zu kennen und noch weniger zu wissen, wer sie war. 


	Manchmal kam es mir vor, als würde sie den Menschen erlauben, sich ihr zu nähern – oder eben nicht. 


	Wir beide konnten unsere Barrieren schon lange gegenseitig durchschauen und zueinander vordringen, ohne dafür eine ‘Einladung’ zu benötigen. 


	*


	Als ich den Ausdruck ihrer Augen in Bezug auf Claude sah, befürchtete ich sofort wieder, dass sie die Verräterin sein könnte. Die in mir widerstreitenden Gefühle zwischen Vertrauen und Misstrauen begannen mich zu vergiften und mein ansonsten klares Urteilsvermögen zu trüben. Joan hatte keine Gelegenheit gehabt, mich zu verraten, weil sie mich seit unserem Schiffbruch niemals verlassen hatte. Aber was war mit den Phasen meines Fiebers, in denen ich nichts mehr mitbekam?


	Sie machte sich Sorgen um mich, das konnte ich deutlich spürten. Der Blick in die polierte Messingscheibe, den ich bisher vermieden hatte, zeigte mir deutlich den Grund. 


	Da ich gewöhnt war, mich selbst ohne Gefühle einzuschätzen und den Tatsachen ins Auge zu blicken, kannte ich meinen lebensgefährlichen Zustand schon längst. Dieser Spiegel bestätigte ihn mir lediglich. 


	Mein Gesicht war so blass, als wäre ich dem Ende nahe trotz der restlichen Sonnenbräune, die das nicht mehr überdecken konnte. Dazu ein deutlicher grün-grauer Schimmer, Folge des fortwährenden Erbrechens. 


	Meine rotblonden Haare hatten ihren üblichen Glanz polierten Kupfers verloren. Sie hingen mir strähnig und verschwitzt bis in den Nacken. Der kurze Vollbart, den ich sonst sorgfältig pflegte, war ebenfalls verfilzt und glanzlos. 


	Ich fühlte mich, als ob ich den Dreck von Monaten hinter mir herzog und sah entsprechend aus. Die Kleidung eines reisenden Kaufmanns, die ich trug, stank genauso wie mein gesamter Körper, ich roch mich schon selbst – widerlich. Die mit Schüttelfrostattacken wechselnden Schweißausbrüche hatten meine Haut verklebt und dadurch in den vielen alten Narben einen heftigen Juckreiz ausgelöst. Seit unserem Schiffbruch hatten wir keine Gelegenheit zum Waschen mehr gehabt. 


	Das Wechselfieber hatte mich zum ersten Mal gleich nach unserer Ankunft vor Akkon erwischt. Beim Sturm und der Einnahme der Stadt war ich noch nicht wieder ganz gesund gewesen. Niemand konnte mir sagen, wodurch das Fieber ausgelöst wurde. Nicht unsere Ärzte, nicht die der Sarazenen und genauso wenig die der Medizinischen Hochschule in Salerno. Sogar Joan, deren medizinisches Wissen sogar das der arabischen Ärzte überstieg, war ratlos. 


	Saladins jüdischer Leibarzt Maimonides hatte mir erklärt, dass ich bis zu meinem Lebensende darunter leiden musste, da es kein dauerhaftes Heilmittel gab. Gute Ärzte konnten in den Anfallsphasen lediglich mein Leiden lindern. Jeder neue Fieberschub konnte mit dem Tod enden. Ich hoffte nur, dass Gott mir die Gnade erweisen würde, wenn es so weit war, trotzdem noch genug Kraft zu haben, den Tod im Kampf zu suchen. 


	Da ich nicht hinnehmen wollte, immer wieder in unregelmäßigen Abständen ans Krankenlager gefesselt zu sein, hatte ich gelernt, mit hohem Fieber zu kämpfen. Wenn aber ein Fieberschub so stark wurde, dass ich auch mit meinem starken Willen den Körper nicht mehr zwingen konnte, musste ich mich damit abfinden.


	Ein solcher Zeitpunkt rückte unaufhaltsam näher. Schon seit gestern fühlte ich, wie mein Verstand sich einnebelte. Es fiel mir immer schwerer, meine Umgebung wahrzunehmen und klar zu denken. 


	Diese Niederlage gegen meinen eigenen Körper war für mich eine ebensolche Demütigung, als würde ich im Kampf gegen einen Feind unterliegen. 


	Bevor mich das Wechselfieber erwischte, war ich nie krank gewesen. Im Gegensatz zu meinen Brüdern und meinem Vater hatte ich immer eine stabile Gesundheit gehabt und war nur durch Kampfwunden ans Bett gefesselt worden.


	Maimonides hatte Joan bei unserer Abreise von Akkon einen Vorrat von Kräutern geschenkt, die das Fieber senkten. Sie waren schon lange verbraucht. 


	Joan vermutete, dass das hohe Fieber den in mir lauernden Dämonen die Türen geöffnet hatte. 


	*


	Während ich auf den schändlichen Moment der Gefangennahme wartete, schossen mir die Gedanken durch den Kopf, wie es dazu gekommen war. Irgendetwas musste ich in meinen Gedanken übersehen haben. 


	Vielleicht war doch keiner meiner letzten Begleiter der Verräter. Ich kam mit diesen Überlegungen nicht zum Ende, deshalb flammten sie immer wieder auf, ohne dass ich es verhindern konnte. Es beschäftigte mich einfach zu sehr, solange ich keine Lösung hatte. 


	Bis auf Niklas fürchtete ich, an einem Vertrauensbruch von Joan, Bertram oder Claude zu verzweifeln. Zum ersten Mal zog ich in Betracht, dass meine Seele daran zerbrechen könnte.


	Bereits vor unserer Abreise von Akkon hatte ich gewusst, dass man versuchen würde, mir aufzulauern. Vor gut zwei Monaten hatte ich die Nachricht meiner Spione kaum glauben können: Man war dazu bereit, sich an der Kirche zu versündigen und das Heil seiner unsterblichen Seele zu riskieren, indem man einen Kreuzritter belästigte und sich gleichzeitig an seinem Besitz vergriff. Philippe sollte sogar auf dem Heimweg von Akkon in Marseille den deutschen Kaiser Heinrich VI. getroffen haben. 


	Ich musste für meine Feinde so immens wichtig sein und sie hassten mich mit jeder Faser ihres Seins, dass sie Exkommunikation und Interdikt durch den Papst riskierten. Sich an einem Kreuzritter zu vergreifen, war das schlimmste Verbrechen, das ein Mensch Staat und Kirche gegenüber begehen konnte. Zumal ich der mächtigste Herrscher des Abendlandes war. Niemals hätte jemand das während des Ersten oder Zweiten Kreuzzuges gewagt. 


	Meine Feinde hassten mich bis in die Hölle hinein, besonders Philippe II. von Frankreich, der mich einst Bruder genannt hatte. Bis zu eben jenem Tag, an dem ich es ablehnte, seine Schwester Adeleide, mit der unsere Väter mich verlobt hatten, zu heiraten. Ich hatte dieses Verlöbnis nie gewollt und strebte nach einer Heirat aus Liebe – in den hohen Adelskreisen fast unmöglich. Aber ich war es gewöhnt, auch das Unmögliche für mich zu erreichen. 


	Nicht einmal das Schicksal von Artus schreckte mich davon ab. Er hatte gegen den Willen seines Vaters die Frau geheiratet, die er liebte. Sie hatte ihn später mit seinem treuesten Ritter betrogen. 


	Als ich eines Tages erfahren hatte, dass mein Vater Adeleide verführt hatte, wie so viele andere Frauen vor und nach ihr, wofür die hohe Zahl seiner Bastarde zeugte, war sie für mich erledigt gewesen. Fast war ich froh gewesen, nun einen Grund für die Auflösung der Verlobung zu haben. Dabei nahm ich es ihr noch nicht einmal übel. Sie war genau wie ich ein Opfer in diesem Spiel der Könige von England und Frankreich gewesen und hatte nicht die Kraft gehabt, den Verführungskünsten meines Vaters zu widerstehen. 


	Nur für mich war sie dadurch nicht mehr als Königin akzeptabel gewesen. Ich wollte ihr nichts Böses, wollte sie nach meiner Rückkehr mit sicherem Geleit an den Hof ihres Bruders zurückschicken. Es war an Philippe als ihrem Bruder und König, über sie zu entscheiden. Was für Adeleide entweder eine für Frankreich politisch günstige Ehe oder das Kloster bedeutete. 


	Philippe hatte mir die Auflösung der Verlobung offiziell nie verziehen, obwohl Adeleide das kleinste Problem zwischen mir und ihm war. Er verstand sich meisterhaft auf Intrigen und ich musste zugeben, dass er mit ihnen schon viel für Frankreich erreicht hatte. Das, was ihm auf dem Kampffeld fehlte, machte er durch diese Begabung mehr als wett. 


	Eine seiner Intrigen bestand darin, sich mit meinem kleinen Bruder John zu verbünden. Dass ich den Thron von Albion noch hatte, verdankte ich im Moment einzig meiner Mutter Eleonore. Ob sie John auf Dauer in Schach halten konnte, wusste niemand, zumal ich im Moment für sie verschwunden sein musste. Vielleicht hielt man mich sogar schon für tot. Sie und mein Kanzler Longchamp, William Marshal, Hubert Walter und andere Getreue konnten John nur kurze Zeit die Krönung verweigern, sobald ich als tot galt. 


	Durch meine verwandtschaftlichen Beziehungen zu dem Welfen Heinrich der Löwe, meinem Schwager, war ich eine gefährliche Bedrohung für Heinrich VI. von Hohenstaufen, dem Sohn des Kaisers Friedrich Barbarossa, der auf dem Weg nach Outremer ertrunken war. Er und Philippe überwachten sämtliche Häfen der Kanalküste. 


	Dazu kam Leopold von Babenberg, Herzog von Österreich und damit Lehnsmann des deutschen Kaisers. Der fühlte sich, seitdem ich durch meinen Söldnerhauptmann Mercadier dessen Banner von den Zinnen Akkons hatte herunterreißen lassen, in seiner Ehre gekränkt. 


	Vorher hatte ich Leopold als einen tapferen Mann kennengelernt. Zusammen mit einer Handvoll deutscher Kreuzritter, die nicht wie der größte Teil des Heeres im Anschluss an Barbarossas Tod nach Deutschland zurückgekehrt waren, hatte er tapfer bei der Erstürmung Akkons gekämpft. 


	Nur unterschied sich danach seine Auffassung vom Anteil an der Eroberung und demzufolge der Aufteilung der Beute erheblich von meiner und der Philippes. Ausnahmsweise waren wir uns darin einmal einig gewesen. 


	Immerhin hatte Leopold die Frechheit besessen, sein Banner neben dem der Könige von England und Frankreich als gleichrangig auf der höchsten Zinne Akkons aufzupflanzen und damit seinen Anspruch auf ein Drittel der Beute geltend zu machen. Da er nur ein paar Männer unter seinem Kommando gehabt hatte, musste seine Beute schmal ausfallen, egal, wie tapfer sie gekämpft hatten. 


	Dabei ging es nicht nur um meinen Anteil, auch nicht um den Philippes, sondern um den der englischen und französischen Ritter. Sie würden niemals verstehen können, warum die deutschen Ritter bei der von Leopold gewünschten Aufteilung im Gegensatz zu ihnen unendlich viel mehr pro Mann erhalten würden. 


	Daher hatte ich Leopolds Auftreten nicht dulden können und Mercadier den Befehl erteilt, dessen Banner zu entfernen. Ich selbst hätte diese Handlung nicht mit meiner Ritterehre vereinbaren können, dafür hatte ich schließlich meinen Söldnerhauptmann. Für ihn galt das Recht des Stärkeren. 


	Trotzdem war auch er mein Freund, da er absolut loyal zu mir stand und ich zusammen mit ihm auch manchmal meine düsteren Seiten ausleben konnte. 


	Mercadier hatte meinen Befehl mit seinem üblichen Grinsen, das durch seine Gesichtsverletzung aussah wie die Fratze des Teufels, sofort ausgeführt und das Banner heruntergerissen. Es war, ungewollt von mir und auch von ihm, durch ungünstige Winde im Latrinengraben der Stadt gelandet. Ich hatte mit der Geste lediglich seinen Beuteanteil auf das ihm zustehende Maß reduzieren wollen und nicht seine Ehre verletzen. 


	So bot ich ihm sofort Genugtuung durch einen Zweikampf an. Diesen lehnte er ab, ohne einen Grund zu nennen. Aber ich wusste ihn: Wer trat schon freiwillig gegen den besten Ritter der Christenheit an?


	Dabei hatte ich nicht die Absicht gehabt, ihn zu töten. Ich hätte ein paar Lanzen mit ihm gebrochen, aber ihn niemals getötet, weil wir einen solchen Kämpfer brauchten. Damit wäre seine Ehre wiederhergestellt gewesen. 


	Schon längst hatte ich meinen Fehler erkannt. Niemals hätte ich ihm einen Kampf mit mir selbst anbieten dürfen, sondern einen Leopold gleichwertigen Vertreter bestimmen sollen, damit dieser sein Gesicht wahren konnte. 


	Der Herzog hatte etwas von mir gefordert, was mich sämtliche Achtung vor ihm sofort verlieren ließ, seine Verbindungen zu dem intriganten Philippe aufzeigte und meine schwarze Galle hochkommen ließ. 


	In meiner Wut hatte ich ihn angebrüllt, mir nie wieder unter die Augen zu kommen, wenn ihm sein Leben lieb wäre, schließlich war ich der König von England und er nur ein kleiner Herzog von Österreich. 


	So war er unter wüsten Drohungen, dass ich meine Weigerung eines Tages bereuen würde, mit fast allen deutschen Rittern zusammen mit Philippe im Anschluss an die Kapitulation Akkons nach Hause zurückgekehrt. 


	Nur Hugo von Weidenberg war aus persönlicher Dankbarkeit mir und Joan gegenüber geblieben, was sogar Leopold, der sein Lehnsherr war, verstanden und ihm nicht verübelt hatte, denn Weidenberg schuldete mir viel. 


	Wir hatten uns angefreundet, ich und Joan von ihm die deutsche Sprache gelernt – und seine Stimme war es gewesen, die ich neben der meines Knappen unten im Hof gehört hatte. Ich hatte Hugo von Weidenberg beim letzten Sturm auf Akkon das Leben gerettet. Er war schon Wochen vorher in sarazenischer Gefangenschaft gewesen. Joan und ich hatten ihn in einem dreckigen Verließ gefunden, am Ende seiner Kräfte und seine Peiniger waren gerade dabei gewesen, alle Gefangenen hinzurichten. Wir waren zu spät gekommen, um alle retten zu können. Weidenberg gehörte zu den wenigen, die nicht schon tot oder später aufgrund ihres elenden Zustandes in den Krankenzelten gestorben waren. Er verdankte sein Leben meinem Schwert und Joans Heilkünsten. 


	*


	Es war heller Wahnsinn gewesen, die Route über Österreich für die Heimreise zu wählen, aber genauso meine einzige reelle Chance, durchzukommen. Dem deutschen Kaiser Heinrich VI., der offenbar nichts von den Eigenschaften seines Vaters Friedrich Barbarossa geerbt hatte, durfte ich genauso wenig in die Hände fallen wie Philippe. 


	Die Herrschaft von Heinrichs Familie, der Hohenstaufen, der Könige des Deutschen Reiches und Kaiser des Heiligen Römischen Reiches Deutscher Nation, war niemals unangefochten gewesen, noch nicht einmal zu Herrschaftszeiten Barbarossas. Die Reichsfürsten hatten dabei ein gewichtiges Wort mitzureden. Bis heute verstand ich das System nicht, in dem die Fürsten ihren König und Kaiser wählten und nicht das Geburtsrecht bestimmte. 


	Einer von ihnen, Heinrich der Löwe, der Führer der Familie der Welfen, die die größten Gegenspieler der Staufer waren, war durch Heirat mit meiner älteren Schwester Mathilda mein Schwager. Durch sein Zerwürfnis mit Barbarossa hatte er an den Hof meiner Eltern nach England fliehen müssen. Sein Sohn Otto, mein Lieblingsneffe, war zusammen mit uns königlichen Kindern und unseren zahlreichen Halbgeschwistern am Hof erzogen worden. 


	Ich verstand mich gut mit Otto. Er war jung, mitten in seiner Ausbildung zum Ritter, aber wie sein Vater ein Feind der Staufer und des Kaisers. Für diesen wurde er gefährlicher, je älter er wurde. 


	Viele deutsche Fürsten hatten signalisiert, dass sie Ottos Thronanspruch unterstützen würden. 


	Wer außer ihm konnte den König von England und Herrn des Angevinischen Reiches als Onkel vorweisen? Zumal ich wiederholt meine Unterstützung für den jungen Herzog signalisiert hatte. Otto würde mit mir im Rücken sogar mächtiger als Friedrich Barbarossa werden können. 


	Einen 17-Jährigen zu töten, mochte für Heinrich im ersten Moment zwar verlockend sein, aber gefährlicher war ich für ihn, da Otto nur durch mich seinen Machtanspruch durchsetzen konnte. 


	Ich hatte sogar schon erwogen, Otto als meinen eigenen Erben einzusetzen, solange ich keinen legitimen Sohn hatte. Um Otto als Konkurrenten loszuwerden, brauchte Heinrich nur zu warten, bis ich das tat und musste mich dafür so lange am Leben lassen. Außerdem konnte er dann Lösegeld für mich fordern. Und Geld brauchte Heinrich genauso, wie er die Macht und das Ausleben seiner abartigen Gelüste liebte. 


	Für mich lautete die Frage daher in diesem Moment ganz einfach: Was war für Heinrich wichtiger: Geld und Thron – oder an mir seine Grausamkeiten auszuleben? 


	Dann war da noch meine Rolle bei der Festigung der Macht auf Sizilien nach dem Tod von Wilhelm II., dem Mann meiner jüngeren Schwester Johanna. Sie war als Witwe ohne Erben zurückgeblieben, nachdem Wilhelm plötzlich an einer Entzündung in seinem Bauch verstorben war. 


	Bei den Erbfolgeregelungen hatte wieder einmal Philippe mit seinen Intrigen eine unrühmliche Rolle gespielt. Ich hatte den Thronräuber Tankred von Leece unterstützt. Dazu hatte ich ihm drohen und klarmachen müssen, wen er in mir vor sich hatte. Aber dann hatte er meine Schwester Joanna, die er gefangen hielt, freigelassen und mir ihr Wittum zurückgezahlt. Als ihr Bruder und männlicher Vormund hatte ich Anspruch darauf gehabt. 


	Ich mochte Tankred nicht, verachtete ihn sogar, aber er war das kleinere Übel. Wir brauchten einen starken Rückhalt auf unserem Weg zum Heiligen Land und ein deutscher Kaiser, der über seine Frau Konstanze, die Tante Wilhelms, die die rechtmäßige Thronerbin war, auf der Insel herrschte, war für mich nicht hinnehmbar. 


	Es war einer der Verträge, die ich hasste, aber zum Wohl meines Reiches hatte abschließen müssen. 


	Sobald Leopold meiner habhaft wurde, würde er mich an Heinrich ausliefern müssen, um seiner Lehnspflicht nachzukommen. Wahrscheinlich hatte sogar Heinrich selbst den Auftrag gegeben, mich gefangen zu nehmen, und Leopolds verletzte Ehre kam ihm dabei genau recht, weil sie von ihm selbst ablenkte. 


	Nach dem, was Mutters Spione über Heinrich herausgefunden hatten, war das genau sein Stil: Andere die Verantwortung für dieses ungeheuerliche Verbrechen, einen Kreuzritter zu belästigen, übernehmen lassen und selbst im Verborgenen bleiben. 


	Dass er machtgierig und grausam war, störte mich nicht, das war ich selbst oft genug. Aber mir hatte es im Gegensatz zu ihm nie Freude gemacht, Menschen nur zu quälen, um mich daran zu belustigen und oder sogar meine Sinne zu befriedigen. 


	Einmal hatte Heinrich einem deutschen Fürsten, der ihn beim Fürstentag offen kritisiert und die Krone für sich gefordert hatte, eine glühende Krone aus Gold auf den Kopf nageln lassen. Dazu sagte er: ‘Ich gebe dir die Krone, nach der du strebst.’ Der Mann war unter fürchterlichen Qualen gestorben und Heinrich sollte dazu gelacht und seine Sinnesbefriedigung gefunden haben. 


	Ich konnte mich schon einmal darauf vorbereiten, was er mit mir machen würde, sollte er sich gegen das Lösegeld entscheiden. Wenn er mich nicht tötete, weil er beides wollte, musste ich damit rechnen, dass ich als Krüppel, der nie wieder kämpfen konnte, aus seinem Kerker herauskam. 


	Nicht mehr kämpfen zu können, wäre für mich schlimmer als der Tod. Sollte es so weit kommen, würde ich trotzdem eine Möglichkeit finden, mein Leben im Kampf zu beenden, um nicht die größte Sünde eines Christen begehen zu müssen, selbst Hand an mich zu legen. 


	Wenige verstanden meine Begeisterung für den Kampf so wie Joan. Sie versuchte nämlich im Gegensatz zu den meisten anderen gar nicht erst, mir zu erzählen, dass ein König sich nicht in Gefahr bringen sollte und zu verhindern, dass ich immer in der ersten Reihe kämpfte und die größte Gefahr suchte. 


	Bisher hatte ich immer Glück gehabt und sie mich, falls nötig, wortlos wieder zusammengeflickt. 


	Unter anderem deshalb schätzte ich sie so und hoffte mit allen Fasern, dass nicht sie die Verräterin war. 


	*


	Ich hatte mich bis Braunschweig, dem Herzogtum meines Schwagers, durchschlagen wollen und von dort an die Ostsee, dann über den Landweg ins südliche Dänemark und anschließend nach England übersetzen, ohne die von Philippe und Heinrich überwachten Kanalhäfen zu berühren. 


	Weil ich sie schützen wollte, hatte ich meine Frau Berengaria und meine Schwester Johanna von mir getrennt nach Europa zurückgeschickt. An den beiden Königinnen würde man sich sicher nicht vergreifen. 


	Berengaria, die tiefgläubig war und zu meinem Leidwesen immer religiöser wurde, hatte auf dem Weg nach England dem Papst einen offiziellen Besuch als Königin abstatten und dafür über Rom reisen wollen. Ich hatte sie nicht allein im engsten Einflussbereich der Kirche lassen wollen, ihr aber auch den Wunsch nicht verwehren können. Daher hatte ich Johanna mitgeschickt. Die beiden waren ohnehin enge Freundinnen nach unseren Erlebnissen in Outremer. In England hatten wir uns alle wieder treffen wollen. 


	Nicht einmal ansatzweise hatte ich daran gedacht, die beiden könnten mich auf das Piratenschiff begleiten. Berengaria war, obwohl ebenfalls Heilerin, nicht dafür geschaffen und Johanna traute ich das, obwohl ich ihren Mut bereits aus unserer Kinderzeit kannte, auch nicht zu. Das war eindeutig die Sache von Joan. 


	So war ich in Akkon offiziell an Bord meiner Galeere BLANCHE-NEF gegangen und nach freundlicher Verabschiedung durch unsere sarazenischen Freunde in Richtung Heimat ausgelaufen. Allen voran der Bruder des sarazenischen Heerführers Salah ad-Din, den wir immer nur Saladin nannten. Al-Adil, den wir auch Saphadin nannten, war mein persönlicher Freund geworden und zeigte Joan einen im Gegensatz zu seinem Glauben außergewöhnlichen Respekt für eine Frau. 


	Ich und Joan waren trotz aller Missbilligung unserer Priester, allen voran Niklas, Freunde von Ungläubigen geworden. Unter Lebensgefahr hatten wir beide gelernt, dass persönliche Freundschaft nichts mit dem Glauben zu tun hatte. 


	Hätten viele andere das ebenfalls begriffen, wäre uns nicht nur viel erspart geblieben, sondern Tausende von Menschen könnten noch leben. Ich durfte nicht daran denken, wenn ich nicht wieder an meiner schwarzen Galle ersticken wollte. 


	Gerade jetzt musste ich unbedingt meinen klaren Kopf behalten, was mir durch dieses fürchterliche nebelhafte Gefühl immer schwerer fiel. Aber die Gedanken überfluteten mich regelrecht, was ich so nicht von mir kannte, auch nicht von allen vorhergehenden Anfällen des Wechselfiebers. Als wollten meine Erinnerungen unbedingt aus mir hervorbrechen. Meine Dämonen drängten nach Befreiung und ich konnte sie immer weniger bändigen.


	Als erste Station hatte ich mit meiner Galeere den Hafen von Korfu angesteuert, war dort aber nicht an Land gegangen. Meine Männer hatten überall verkündet, ein neuer Schub des Wechselfiebers fessele mich wieder ans Krankenbett. Sogar ein mittelmäßiger Spion hatte es nicht überhören können. 


	Nachts war ich dann mit zwanzig Begleitern, denen ich uneingeschränkt vertraute, an Bord eines Piratenschiffes umgestiegen. Sie alle kannten meine Reisepläne. 


	Der Kapitän hatte schon auf uns gewartet. Die Vereinbarung hatte Master Bertram bereits in Outremer in meinem Namen ausgehandelt. Ich hatte dem Piraten, der genauso geldgierig wie erfahren war, eine fürstliche Summe für die Überfahrt an die Adria geboten. 


	Da der Kapitän aber erst auf See den genauen Landepunkt von mir erhalten hatte, schied er als Verräter aus, zumal unser Schiffbruch uns ein ganzes Stück von diesem Punkt entfernt an Land geschleudert hatte. 


	Wir hatten nur wenig Gepäck, unter anderem genug Geld, unsere Waffen, Kettenhemden und Wappenröcke, auch die weißen mit dem roten Kreuz, das Zeichen der Ritter Gottes, mitgenommen. Joan hatte vorhergesehen, dass wir sie noch brauchten, mein Gefühl hatte es mir auch ohne ihre Vision gesagt. Grundsätzlich wollten wir aber unerkannt reisen. 


	Sogar unsere Pferde hatten wir an Bord der Galeere zurückgelassen, weil zu viele sie kannten. Meinen treuen Hengst Fauvel, den Rappen und die Schimmelstute, die Saladin mir geschenkt hatte sowie Joans Fuchsstute Igraine, die es an Geschwindigkeit mit jedem Hengst aufnahm, sogar mit Fauvel, den sonst kein anderes Pferd überholen konnte. 


	Meinem Kapitän hatte ich eindeutige Befehle erteilt und ihm entsprechende Geleitbriefe mitgegeben. Gleich nach der Landung in Southampton sollte er mit den beiden Pferdeknechten, die ich ihm mitgegeben hatte, den besten, die ich hatte, nach London reiten, die Tiere meiner Mutter persönlich übergeben und ihr Bericht erstatten. 


	Außerdem hatte er der Königinmutter einen persönlichen Brief von mir zu übergeben, in dem ich ihr meine baldige Heimkehr ankündigte. Aber er enthielt kein Wort über den geplanten Fluchtweg. Ich vertraute dem Kapitän zwar, er war mir seit Jahren treu ergeben, aber trotzdem blieb ich vorsichtig. Daher hatte er auch den Befehl, diesen Brief sofort zu vernichten, sobald er Feindberührung hatte. 


	Nach der Durchquerung der Säulen des Herakles sollte er an der französischen Westküste vorbeisegeln, dann den Kanal überqueren und feindlichen Schiffen ausweichen, sich auf kein Gefecht einlassen. 


	Mir war bewusst, dass ich den Kapitän und seine Männer damit auf eine Todesfahrt schicken konnte. Die Passage durch die Säulen des Herakles und die Fahrt an Frankreich vorbei war zu dieser Jahreszeit ein schwieriges Unterfangen, das nur die besten Seeleute meistern konnten. 


	Sollte die Galeere aufgebracht werden, würde man schnell feststellen, dass ich nicht mehr an Bord war und die Hetzjagd auf mich beginnen. Das hatte ich so lange wie möglich hinauszögern wollen. 


	Ohne Erfolg, denn nun hatte sie an einer völlig anderen Stelle direkt nach meiner Landung begonnen. 


	Ich hatte sichergehen wollen und Joan gebeten, in die Seelen aller überlebenden Männer zu blicken. Nach kurzem Zögern hatte sie diese Fähigkeit auch bei ihrem alten Jugendfreund Bertram angewandt. Es war für sie ein Vertrauensbruch. Sie sah die Notwendigkeit in unserer Lage ein, aber es tat ihr trotzdem weh – und damit auch mir, weil ich wusste, was sie empfand. Niemand unserer Begleiter merkte etwas davon. 


	Nachdem meine Begleiter sich dreimal hatten gefangen nehmen lassen, war die Verfolgung immer zielgerichteter geworden. In Absprache mit diesen Männern hatten Joan und ich ihnen nicht verraten, wohin wir uns wenden wollten. Alle waren erfahren im Ertragen von Schmerzen, aber keiner hatte das Risiko eingehen wollen, doch unter der Folter zu reden. Es gab Methoden, die auch den stärksten Mann brechen konnten. So kam als Verräter nur noch einer meiner letzten Begleiter infrage: Claude, Bertram, Niklas … und sogar Joan! 


	*


	Jetzt, als die deutschen Ritter diesen schäbigen Gasthof erreichten, gab es keinen Zweifel mehr daran, dass hier meine Flucht endete. Hätte ich mich auf einem Pferd halten können, wären wir gar nicht in diesem Dreckloch gelandet. 


	Wir hätten meinen Beichtvater zurücklassen müssen, weil dieser einem schnellen Ritt nicht gewachsen war. Niklas verdankte es nur den Kleppern, dass er überhaupt noch bei mir war, weil er meine Flucht gefährdete. Ihn hatte ich am stärksten von allen im Verdacht …


	Und er wäre im Gegensatz zu uns sicher gewesen. Denn einem Mann der Kirche würde man in christlichen Gebieten nichts tun, egal, zu wem er gehörte. Dabei hoffte ich, dass er eines nahen Tages in der Hölle saß, die er mir immer wieder beschwor. Ich hatte mehr als genug von ihm. 


	Eines Tages würde ich den Verräter kennen – und dann würde noch nicht einmal der Allmächtige ihn vor meinem Zorn schützen können. 


	*


	Nun saß ich zitternd und mit den Zähnen klappernd auf dem großen Bett. Der Schweiß rann mir unter dem schäbigen Hemd, das zusätzlich auf meiner verklebten Haut fürchterlich juckte, am Körper herunter. Mit Joans Hilfe hatte ich es geschafft, mich anzukleiden – in der Hoffnung, doch noch die weitere Flucht durchstehen zu können. – Inzwischen hatte ich meine Meinung geändert, da ich gelernt hatte, wann die Krankheit mir keine Wahl mehr ließ. Dieser Punkt war jetzt gekommen. 


	Oft genug hatte ich mit Fieber oder verletzt im Kampf gestanden und daher kannte ich die eindeutigen Anzeichen. Es war auch eine Form von Ehre, dem Feind nicht das Vergnügen zu gönnen, mich vor seinen Augen unnötig zu quälen. Dann lieber mit Anstand und hoch erhobenen Hauptes in die Gefangenschaft gehen. 


	Ich fühlte mich nicht nur erschöpft, sondern in höchstem Maß gedemütigt, konnte immer noch nicht verstehen, dass man es trotz aller politischen Schachzüge und persönlichen Hasses wagte, sich an einem Kreuzritter zu vergreifen. Denn das hieß, das Grundgefüge unseres Glaubens infrage zu stellen. Und genauso mich, denn ich war durch meine Siege im Heiligen Land zum Inbegriff des christlichen Feldherrn geworden, obwohl ich darauf verzichtet hatte, Jerusalem anzugreifen. 


	Die Kirche hatte mir die Verletzung meines Eides als Kreuzfahrer vorgeworfen – ich hatte nach rein militärischen Erwägungen entschieden und damit Tausenden von Menschen das Leben gerettet. Ein Angriff auf Jerusalem wäre militärischer Wahnsinn gewesen. Die zurückbleibenden Ordensritter, sobald alle anderen ihr Gelübde erfüllt und in die Heimat zurückgekehrt waren, hätten die Stadt niemals halten können - und Tausende von Menschen wären sinnlos gestorben. 


	Leider sahen die Kleriker das anders. Deren Meinung nach hatte ich diesen Tausenden, die noch lebten, den Eingang in Gottes Paradies verwehrt, weil sie durch mich ihren Eid nicht erfüllen konnten. 


	Ich hatte meinen Schwur bewusst gebrochen, weil ich keinen Sinn in diesem sinnlosen Töten gesehen hatte – erstmals. Inwieweit ich mich nicht nur von militärischen Erwägungen, sondern auch vom tiefen Respekt der alten Religion vor dem Leben an sich hatte leiten lassen, wusste ich bis heute nicht. Solange ich der Meinung war, die für mich und all diese Menschen richtige Entscheidung getroffen zu haben, war es mir egal. 


	Kaplan Niklas hatte mir mehrfach vorgehalten, Gott strafe mich durch diesen schlimmsten Anfall des Fiebers für meine Entscheidung. Joan erklärte meinen Zustand anders: Die Dämonen in mir drängten nach Befreiung, ich wehrte mich nach wie vor gegen sie und daher reagierte mein Körper mit Fieber. 


	Ich vermutete, dass sie richtig lag. Dieses Gefühl, dass etwas in mir nach außen drängte, war neu. Es fühlte sich völlig anders an wie Kotzen oder Durchfall allein. Erst durch Joan hatte ich gelernt, wie eng Körper und Seele miteinander verbunden waren. Ich steuerte eindeutig auf das zu, was ich immer meinen jungen Knappen riet, die von den Grausamkeiten ihrer ersten Gefechte gelähmt waren: sich ihren Dämonen zu stellen und darüber zu reden – mit jemandem, dem sie vertrauten. 


	Viele Knappen hatten niemanden, dem sie sich offenbaren konnten. So wurde ich oft zu ihrem Zuhörer. Auch wenn sie erst eine innere Mauer überwinden mussten, mit ihrem König und Ritter zu reden, niemand hatte es danach bereut. Im Gegenteil schaffte ich es jedes Mal, ihnen zu erklären, wie sie ihre Dämonen besiegen konnten. 


	Nur ich selbst hatte mich nie jemandem anvertraut. Es war nicht nötig gewesen, da keiner meiner getöteten Gegner mir den Schlaf raubte. Mittlerweile vermochte ich sie nicht mehr zu zählen, aber an die ersten erinnerte ich mich sehr gut. 


	Solche Gespräche fielen unter den ritterlichen Ehrenkodex. Alles, was dabei besprochen wurde, blieb zwischen den Gesprächspartnern. Ein Verstoß dagegen verletzte die Ehre jedes Mannes. Dieser Moment der Schwäche war keine Schande. Er wurde es nur, wenn ein Mann nicht in der Lage war, mit dieser Hilfe seine Dämonen zu besiegen und wieder in den Kampf zu ziehen. 


	Ich hatte genug Dämonen in mir, genauso von dem, was ich anderen angetan hatte wie auch, was ich gesehen und selbst ertragen hatte. 


	Von frühester Jugend an war ich für den Kampf ausgebildet worden. Da mein älterer Bruder, der nach meinem Vater Henry hieß und den wir alle ‘Hal’ nannten, Thronfolger war, hatte niemand etwas dagegen gehabt, im Gegenteil. Kampf war für mich Rausch der Sinne, Befriedigung von Körper und Seele, genauso, als wenn ich einer Frau beiwohnte. Niemals war ich Feinden gegenüber unehrenhaft gewesen, grausam schon. Einen Krieg gewann man eben nicht mit Artigkeiten. 


	Sollte Joans Vermutung richtig sein, wovon ich ausging, würde ich diesen Anfall des Fiebers nur lebend und bei klarem Verstand überstehen, wenn ich mich diesem langen vermiedenen Kampf stellte. Das ging nur, wenn ich meinen inneren Widerstand dagegen bezwang. Ich musste meinen eigenen starken Willen besiegen, obwohl mein Stolz mir genau das verbot. 


	Mich allein in einer Kerkerzelle im Fieber winden, meinen Dämonen stellen, im Fieber reden, Dinge verraten, die nur mich etwas angingen – davor graute mir. Oder hatte ich zum ersten Mal in meinem Leben … Angst?


	Dabei musste ich auf die einzige Unterstützung verzichten, die ich hatte. Joan würde dann – so oder so – nicht mehr bei mir sein. Ich weigerte mich, daran zu denken, dass ich sie vielleicht sogar selbst töten musste, falls sie die Verräterin war. Denn es konnte sogar sein, dass sie und Master Bertram Verbündete waren und sie mich belogen hatte, als sie mir seine Unschuld versicherte. 


	Ob ich ihren Tod von meiner eigenen Hand ertragen würde, wusste ich nicht. Daher hoffte ich inständig, dass nicht sie es war. 


	Als Joan mich zum ersten Mal gewarnt hatte, dass ich mich eines Tages nicht mehr gegen den Drang meiner Dämonen wehren konnte, hatte ich sie gefragt, ob ich erst mein Reich sichern sollte oder nicht. Sie hatte mich mit ihrem düsteren Blick nur angeschaut und, wie immer in solchen Dingen, völlig ruhig geantwortet: ‘Wenn du diesen Kampf mit deinem Willen zu lange unterdrückst, wirst du eines Tages keine Macht mehr über die Entscheidung haben. Die Dämonen werden sie von dir erzwingen, weil du sonst stirbst.’


	Es ging also los … als Gefangener … 


	*****


	 


	

	Noch einmal musterte ich die drei Gefährten, die um mich herumstanden. Die Gedanken jagten durch meinen Kopf, kämpften gegen dieses Gefühl der nahenden Ohnmacht an. Auf der einen Seite war ich überwach, während mich Erinnerungen überfluteten, an die ich seit Jahren nicht mehr gedacht hatte, weil sie für mich selbstverständlich waren.


	Auf der anderen war ich schon halb bewusstlos. Nur mein Wille hielt mich wach. 


	Ich hatte das Gefühl, über einem Abgrund zu stehen und nicht absehen zu können, auf welcher Seite ich landen würde. Denn die Geräusche aus dem Hof wurden immer bedrohlicher. Wir hatten kaum noch Zeit. 


	Joan stand direkt neben mir, an ihrer Seite mein Waffenmeister Bertram Grooth. Beide waren zwei Tage nach mir geboren worden, wir waren alle drei Milchgeschwister. 


	Die Gräfin Agnes de Saint-Pol hatte nach mehreren Fehlgeburten endlich ihrem ersten Kind das Leben geschenkt. Sie war die Frau meines damaligen ritterlichen Erziehers und Waffenmeisters, des Grafen Gaucher de Saint-Pol, gewesen. 


	Die Hebamme, die mich auf die Welt geholt hatte, war selbst schwanger gewesen und hatte ihr eigenes Kind in einer Sturzgeburt vor dem Bett der Gräfin bekommen, durch die Anstrengung drei Wochen zu früh, nachdem sie vorher auch mir ans Licht der Welt geholfen hatte. 


	Mary Grooth und eine Frau namens Hodierma waren unsere Ammen gewesen. 


	Bertram war seit seinem 10. Lebensjahr zusammen mit Joan auf der Burg Dragonhort in der Nähe von Nottingham erzogen worden. Sie gehörte meiner Mutter und barg Geheimnisse, die Kirche und Staat erschüttern konnten. Entsprechend klein war der Kreis der Eingeweihten, zu denen ich ebenfalls gehörte. Nicht, weil ich der König war, sondern der Sohn meiner Mutter. 


	Zuerst war ich auf Bertram genau wie auf den Anführer der ehemaligen Geächteten eifersüchtig gewesen, heute waren beide Männer meine besten und treuesten Freunde. 


	Bertram war groß und kräftig gebaut, nur einen halben Kopf kleiner als ich. Sein dunkelbraunes, schulterlanges Haar war genau wie meines einmal sorgfältig gepflegt gewesen, nun war es ebenso wie unsere Bärte struppig und verfilzt. Wir alle sahen eher aus wie Straßenräuber – aber zur Tarnung hatte es trotzdem nicht gereicht. 


	Ich löste meinen Blick von Bertram und richtete ihn auf meinen Beichtvater Kaplan Niklas. Er begleitete mich seit frühester Jugend und wir kannten uns gut, in manchen Dingen hätte ich ihn gerne nicht so genannt gekannt. Wie Philippe war er einst mein Freund gewesen, heute wünschte ich ihn so schnell wie möglich zu dem von ihm immer wieder beschworenen Teufel. 


	Sein schmales, asketisches Gesicht, das grundsätzlich aussah, als würde er verhungern, war die Folge der zahlreichen Bußübungen. Im Gegensatz zu vielen Klerikern, die nur ihre Gläubigen büßen ließen und sich auf deren Kosten bereicherten, gehörte er zu den viel gefährlicheren Fanatikern. Er sah sogar seine eigene Existenz auf der Erde nur als Buße für die Sünden unserer Vorväter, angefangen bei Adam und Eva. 


	Bei unserer Flucht hatte er sich standhaft geweigert, auf geistliche Kleidung zu verzichten. Immerhin hatte ich ihn überzeugen können, seine Soutane mit der Kutte eines Bettelmönches zu vertauschen. Sie schlotterte um seinen ausgezehrten Körper. Auf dem Kopf hatte er nur noch einen dünnen, blonden Haarkranz um seine Tonsur herum, auf einen Bart hatte er schon immer verzichtet. Jetzt standen ihm die Stoppeln vom Gesicht ab, da wir alle keine Möglichkeit zum Rasieren gehabt hatten. 


	Wie immer murmelte er seine Gebete vor sich hin. Er stand mit dem Rücken zur Wand, hatte den stechenden Blick aus seinen hellblauen Augen seit einer ganzen Weile nicht mehr von mir und Joan abgewandt. 


	Am liebsten hätte ich ihn nach England zurückgeschickt, um Mutter zu benachrichtigen. Aber er hätte meine Begleiter, die sich dreimal hatten für mich fangen lassen, nur behindert. Durch ihn hätten sie nicht genug Zeit für mich gewinnen können. 


	Schon einige Male hatte ich mich gefragt, warum Gott ihn in Outremer am Leben gelassen hatte, da so viele tapfere und gute Männer gefallen waren. Mir war bewusst, dass diese Gedanken Gotteslästerung waren, denn Seine Diener waren unantastbar, aber das kümmerte mich schon längst nicht mehr. 


	Joan hatte einige Male versucht, ihn zu töten. Als Priesterin der alten Religion hatte sie im Gegensatz zu mir keine Hemmungen einem Gottesdiener gegenüber. 


	Aber der Allmächtige musste Niklas mit einer Unmenge von Schutzengeln ausgestattet haben. Er war ihr jedes Mal entkommen. 


	Stattdessen verfolgte er sie mit seinem Hass, worüber sie nur lachte, was ihn noch wütender machte. Schon einige Mal hatte er sie öffentlich als Ketzerin gebrandmarkt, sich aber danach bei ihr entschuldigen müssen, als ich ihn auf den päpstlichen Dispens für sie hingewiesen hatte. Niklas kannte ihn genau. Dagegen zu verstoßen, war ein Affront ohnegleichen gegen sie und mich als König, da sie mein Mündel war, genau wie das meiner Mutter. 


	Außerdem erinnerten so einige Männer in Outremer sich daran, dass Joan ihnen das Leben gerettet hatte, als die christlichen Ärzte sie schon aufgegeben hatten. Die von der alten Religion bewahrte Heilkunst aus längst vergangenen Zeiten, noch bevor König Artus gelebt hatte, rettete Leben und tötete nicht mehr Männer in den Krankenzelten, als in der Schlacht fielen. 


	Wenn Joan und Niklas nur in einem Raum waren, kam es mir manchmal vor, als lege sich ihr düsterer Schatten über den christlichen Priester. In diesen Momenten, so wie jetzt gerade, fühlte ich ihre magisch-dunkle Ausstrahlung mit allen Fasern. Seltsamerweise zog mich das mit einer Faszination an, der ich mich nicht entziehen konnte. Jetzt gab es mir die Kraft, die ich brauchte für das, was mir gleich bevorstand. 


	*


	Unten wurden die Geräusche lauter. Es wurde Zeit, dass ich meine Befehle erteilte. Meine nach Befreiung drängenden Dämonen lähmten mich immer mehr. Unter normalen Umständen hätte ich Joan und Bertram schon längst meine Befehle erteilt und sie wären verschwunden. 


	Trotzdem lachte ich in meinem Inneren: ein recht starker Trupp, wie es sich anhörte – für zwei Ritter, einen Waffenmeister und einen Knappen. Den Priester zählte ich nicht mit, meine Verfolger sicher auch nicht. 


	Ein Aufwand, der mich stolz machen sollte, denn er zeigte, wie viel Angst meine Feinde vor mir hatten. Der nächste Übelkeits- und Schwindelanfall hinderte mich daran. 


	Joan und ich verständigten uns mit einem Blick. Ich spürte die nahende Ohnmacht immer deutlicher. 


	*


	«Ihr müsst fliehen, Sire», beschwor Bertram mich, als ich erfolglos versuchte, von der Bettkante aufzustehen. Er hatte das «du» abgelehnt, das ihm als Milchbruder des Königs zustand und war auf Distanz geblieben. Ich respektierte seine Entscheidung, obwohl ich sie nicht verstand. Jeder andere wäre stolz auf dieses Angebot des Königs gewesen.            


	«Rede keinen Unsinn», fuhr Joan ihn rüde an. «Siehst du denn nicht, dass Richard sich nicht mehr auf den Beinen halten kann?» Sie schüttelte den Kopf über sein Ansinnen, ihre dunklen Augen wurden dabei noch düsterer, ihre magische Ausstrahlung füllte den gesamten Raum aus. 


	Bertram störte sie genauso wenig wie mich und Niklas verschanzte sich hinter seinen Gebeten. Er streckte ihr lediglich sein großes silbernes Kreuz, das er immer an einer Kette um den Hals trug, noch weiter entgegen. Es sah aus, als wolle er den Teufel in ihrer Gestalt beschwören. 


	Wäre die Lage nicht so ernst und es mir besser gehen, hätte ich lauthals gelacht. 


	Joan machte sich Sorgen um mich, ich sah es ihr deutlich an. Die Ausweglosigkeit unserer Lage war erdrückend. Wäre ich gesund, hätte ich es gewagt, mir zusammen mit Joan und Bertram gegen die Übermacht den Weg freizukämpfen. Auf Claude konnte ich dieses Mal nicht zählen, da er offenbar in Gefangenschaft geraten war. 


	Ich schüttelte den Kopf und machte eine befehlende Handbewegung in Joans Richtung, ehe sie noch mehr sagte. 


	«Master Bertram, Ihr werdet jetzt verschwinden, solange Ihr es noch könnt. Folgt uns, bis Ihr wisst, wohin man mich bringt. Dann reist auf dem schnellsten Weg nach England. Ihr werdet einen Kapitän finden, der mutig genug ist, Euch bei diesem Wetter über den Kanal zu bringen. Das hier sollte reichen.» Damit löste ich einen schweren Beutel von meinem Gürtel, der voll mit Gold- und Silberstücken war. Er enthielt das Lösegeld eines Fürsten. 


	«Ihr seid die letzte Hoffnung, die wir noch haben», ergänzte ich. 


	Bertram beugte respektvoll das Knie vor mir. «Ich werde Euren Befehl ausführen, Sire», sagte er einfach. Er war kein Mann vieler Worte, was ich sehr schätzte. Ich nickte ihm zu, er erhob sich, nahm Joan kurz in den Arm, beugte der Form halber ganz kurz das Knie vor Kaplan Niklas, weil es sich so gehörte – er hasste ihn ebenso wie ich und Joan, zumal er genau wie Joan ein Anhänger der alten Religion war. 


	Dann verließ er ohne ein weiteres Wort das Zimmer und blickte sich auch nicht mehr nach uns um. Ich hatte das Gefühl, in diesem Moment einen guten und treuen Freund zu verlieren. 


	Trotzdem fragte ich mich, ob er überhaupt die Absicht hatte, nach England zu reisen. Es war ein furchtbares Gefühl, niemandem, nicht einmal meinen engsten Freunden, die Joan und Bertram waren, trauen zu können. Aufgrund meiner hohen Geburt hatte ich früh gelernt, wie Einsamkeit unter vielen Menschen sich anfühlte, aber so wie jetzt hatte ich mich noch niemals von allen verlassen gefühlt. 


	Die Soldaten freuten sich immer, wenn ich mich im Feld zu ihnen setzte, und fühlten sich durch meine Anwesenheit ausgezeichnet. Ich selbst genoss das raue Zusammensein mit ihnen, weil ich dabei die Einsamkeit weniger spürte. Denn die rauen Soldaten waren im Gegensatz zu den Speichelleckern mit ihren geschliffenen Manieren ehrlich in ihrer Anerkennung. 


	*


	«Ihr könnt auch etwas tun, Kaplan Niklas», wandte ich mich an meinen Beichtvater. «Geht hinunter und haltet die deutschen Ritter auf, solange es möglich ist. Ich möchte mich auf die Gefangennahme vorbereiten.»


	«Wollt Ihr Euch nicht lieber im Gebet vorbereiten, Sire?», antworte er mit hasserfülltem Seitenblick auf Joan. Die hob nur leicht die Schultern und bedachte ihn mit einem verachtenden Lächeln. 


	«Nein, Kaplan. Das, was ich zu tun habe, ist nicht geistlicher, sondern medizinischer Natur. Und dabei brauche ich keine Zuschauer, Euch schon gar nicht, sondern meinen Medicus.»


	«Wie Ihr wünscht, Sire», gab er ungerührt zurück und tat so, als würde er die Beleidigung nicht wahrnehmen, was er aber tat, wie ich wusste. «Falls Ihr doch geistlichen Beistand benötigt, bin ich jederzeit für Euch da.» Er gab einfach nicht auf. 


	Ich konnte nicht mehr an mich halten. «Was hätte ich mit Gott zu besprechen, da Er mir ohnehin nicht antwortet? Wo war Er, als ich Seine Unterstützung in Akkon benötigte?»


	Seine Augen loderten in diesem Feuer, das ich vor vielen Jahren schon in denen meines Vaters gesehen hatte – und das hatte nichts mit dem Glauben zu tun. Er wagte sogar, mir zu antworten: «Dann seid Ihr sicher nicht demütig genug, Sire, sonst würde Gott zu Euch sprechen. Ihr solltet Euch Eurer Sünden erinnern und sie ehrlich bereuen, dann wird der Allmächtige auch für Euch Antworten haben.»


	Jetzt reichte es mir. Das Angevinische Temperament ging mit mir durch. Ich sah Joans warnende Blicke, aber ignorierte sie. «Ja, Tausende unschuldiger Menschen nicht zu töten, weil sie Eurer Auffassung nach ‘Ungläubige’ und ‘verlorene Seelen’ sind. Ich und meine Waffenschwester haben Freunde unter ihnen gefunden.» 


	«Sire», protestierte er sofort. «Ich versündigt Euch gegen den Allmächtigen. Ihr solltet dringend beichten und ehrlich bereuen, nur so kann ich das Heil Eurer unsterblichen Seele noch retten.» 


	Ich holte Luft, die Worte lagen mir im Mund, aber ich sprach sie nicht aus. Stattdessen dachte ich: Wenn ich überhaupt noch einmal beichte, dann sicher nicht bei dir, Niklas.


	Stattdessen brüllte ich ihn an, obwohl mein Rachen dabei brannte wie Feuer und meine Stimme sich überschlug: «Raus. Tut, was ich Euch befehle. Oder habt Ihr vergessen, dass ich Euer König bin?»


	Er zögerte kurz, dann umklammerte er sein großes Silberkreuz, als müsse er sich daran festhalten und verließ ebenfalls den Raum. 


	Joan und ich waren allein. Im Moment war sie mir trotz allem Misstrauen viel näher als Gott … 


	*


	Der nächste Schwindelanfall raubte mir fast das Bewusstsein. Zum Glück konnte ich die Ohnmacht abwehren – nicht auszudenken, wenn man mich in bewusstlosem Zustand gefangen nahm. 


	Ich spürte den hochkommenden Mageninhalt brennend in meinem wunden Rachen und sah mich nach dem Nachttopf um, den es hier anstatt eines Abtritts gab. Er hatte mir schon während der Nacht gute Dienste geleistet. Joan reagierte sofort und reichte ihn mir. Ich nahm kaum wahr, dass er leer war, sie ihn schon wieder ausgeleert hatte. Ich wusste nicht mehr, zum wievielten Mal. Auf jeden Fall war ich ihr nicht nur dafür dankbar. 


	Unter Krämpfen, die mir beinahe ein Stöhnen entlockten, würgte ich etwas gelblich-grünen Schleim heraus. Ich hatte sonst nichts mehr im Magen. Das karge Frühstück war gleich anschließend wieder herausgekommen. 


	Joan sah mich stumm an, wischte mir das Gesicht mit einem herrlich kühlen und nassen Tuch ab. Ich wusste schon nicht mehr, woher sie das hatte. Dann nahm sie mir den Topf ab und reichte mir sofort einen Becher Wasser. Jetzt kam der schwerere Teil. Ich würgte schon bei dem Anblick, aber wusste, dass ich ihn trinken und bei mir behalten musste, wenn ich nicht bei lebendigem Leib verdursten wollte.


	So nahm ich alle Willenskraft zusammen, über die ich trotz des immer diffuser werdenden Gefühls in meinem Kopf noch verfügte und trank das Wasser in ganz kleinen Schlucken. Bewusst schluckte ich es herunter, auch als mein Magen es gleich wieder von sich geben wollte. 


	Von Joan kam kein Lob, keine Anerkennung, das war nicht ihre Art, genauso wenig wie Mitleid. Sie setzte einfach voraus, dass ich meinen Körper mit dem Willen beherrschte. Ich hatte es während meiner Jugend gelernt, weil mir keine andere Wahl geblieben war, hatte ich nicht meinen Stolz verlieren wollen. Für sie war es Teil ihrer Ausbildung zur Priesterin gewesen. Die Dienerinnen der Göttin hatten sich in jeder Lage zu beherrschen. 


	Sie konnte ziemlich rüde, sehr bestimmt und teilweise sogar brutal sein – aber dafür schätzte ich sie ungemein. Mitleid und Tätscheleien hasste ich. Ehrliches Mitgefühl, das ich in ihren Augen las, tat mir dagegen gut und gab mir Kraft. 


	Sie hielt den Topf in ihren Händen, schien kurz zu überlegen, dann trat sie zum Fenster, öffnete es und kippte den Inhalt kurzerhand auf den Hof. Umgehend hörten wir den Protest. 


	«Das wird sie hoffentlich noch einmal kurz aufhalten», kommentierte sie trocken. «Außerdem kommt es bei dem Dreck hier darauf auch nicht mehr an.»


	«Wenn es nicht die Falschen getroffen hat», gab ich zu bedenken. Man provozierte künftige Kerkermeister nicht unnötig. Zumal ich wieder diese Stimme gehört hatte, die ich aus Outremer kannte. 


	Aber sie hatte richtig gehandelt. Ich brauchte noch etwas Zeit für meine Vorbereitungen. Das Spucken war nur der Anfang gewesen. Unvorstellbar, sie wären hier eingedrungen und ich hätte über dem Nachttopf gehangen. Das mochte ich mir nicht näher vorstellen. Immerhin hatte ich den Männern gegenüber, wer sie auch sein mochten, meinen Ruf zu wahren. 


	«Das Kettenhemd und den Wappenrock mit dem Kreuz, hilf mir.» Noch bevor ich den Satz ganz zu Ende gesprochen hatte, griff sie bereits nach dem Bündel, das unsere letzten Sachen enthielt. Obwohl ich meistens kein Kettenhemd trug, weil es meine Beweglichkeit zu sehr einschränkte, wollte ich meinen Häschern jetzt unbedingt als Kreuzritter gegenübertreten – und ihnen damit ihr Unrecht deutlich vor Augen führen. Sie sollten spüren, dass sie einen unter dem besonderen Schutz der Kirche stehenden Ritter Gottes antasteten. Wer die Gefahr von Exkommunikation und Interdikt für sein Land in Kauf nahm, musste sehr gute Gründe haben – dafür reichte Hass allein nicht aus. 


	Bei Heinrich, Philippe und John traf sicherlich beides zu. Normalerweise reagierte der Papst sofort. Ob er es auch bei mir tat, bezweifelte ich, da ich wohl niemandem mehr trauen konnte. Und der Papst, ein alter Mann, hatte Angst vor dem deutschen Kaiser, wie dieser auch vor ihm. Dabei war der Konflikt um Sizilien nur einer von mehreren Punkten. 


	Zusammen mit dem Kettenhemd reichte Joan mir den weißen Wappenrock mit dem roten Kreuz. Mühsam schlüpfte ich in die Sachen, tauschte meine verdreckten Beinlinge mit anderen, schwarzen, noch halbwegs sauberen. 


	Auf die Kettenhose verzichtete ich, weil ihr Gewicht mich zu viel Kraft gekostet hätte. Schon die zwanzig Pfund des Kettenhemdes, die ich sonst überhaupt nicht wahrnahm, belasteten mich. Anscheinend war ich doch schon schwächer, als ich befürchtet hatte. 


	Ich war bereit für meine Verfolger, aber vorher hatte ich noch den schwersten Gang von allen zu tun. Vor dem graute es mich, seitdem ich diese Entscheidung hatte treffen müssen. 


	«Danke, Joan.» Ich trat auf sie zu, nahm sie in den Arm und küsste sie, fühlte ihre Lippen auf den meinen. Aber ich drang mit meiner Zunge nicht in ihren Mund ein, so sehr es mich auch trotz meiner Schwäche danach verlangte. Dazu hatten wir keine Zeit mehr.


	«Nun verschwinde auch», sagte ich, nachdem ich meinen Mund von ihrem gelöst und sie ein Stück von mir weggeschoben hatte. Ich sah ihr tief in die schwarzen Augen, die wieder wie Kohlen glühten. «Du musst auch nach England. Wir können nicht darauf vertrauen, dass Bertram durchkommt.» 


	Mehr sagte ich nicht, es war der kurze, knappe Befehlston, den ich meinen Soldaten gegenüber verwendete. Ich konnte es nicht anders ausdrücken, jeder persönliche Ton hätte meine Entscheidung im letzten Moment ins Wanken gebracht, was ich bisher nie erlebt hatte. 


	Ein Bild stieg vor meinem inneren Auge auf: Ich wand mich im Fieber in einem dreckigen Kerkerloch – und Joan war nicht an meiner Seite! Ganz schnell verdrängte ich es, sonst hätte ich vielleicht doch noch zum ersten Mal eine von mir getroffene Entscheidung zurückgenommen. 


	Was machte diese verfluchte Krankheit bloß aus mir? 


	«Richard!», protestierte sie. «Hast du deinen Verstand nicht mehr beisammen?» Sie konnte sich diesen Ton mir gegenüber erlauben, er gehörte einfach zu ihr. 


	Ich versuchte ein Grinsen, es misslang kläglich. Hier stand alles auf dem Spiel, was uns verband. Es fühlte sich ekelhaft an. Zum ersten Mal seit unserer Wiedervereinigung bei meiner Krönung verlangte ich, dass sie sich von mir trennte. Immer war sie an meiner Seite gewesen, hatte als mein linker Schildarm alle Schlachten mit mir gefochten und überlebt. Mir wurde noch flauer. Wieder kam dieses Bild. Ohne Freundin, Waffenschwester und Medicus den Kampf gegen meine Dämonen ausfechten … ich hatte keine andere Wahl, durfte jetzt nicht an mich denken, sondern musste das Angevinische Reich und das Albion von König Artus schützen. 


	Eigentlich war es Wahnsinn, gerade sie wegzuschicken, aber sie hatte die besten Chancen von allen durch ihre besonderen Fähigkeiten, England zu erreichen. Denn ich hatte immer noch keinen Erben, nur den Sohn meines verstorbenen Bruders Geoffrey, der noch ein Kind war. Bei meinem Tod würde es zu einem Kampf um den Thron zwischen seiner Mutter und John kommen. Auf Mutter konnte ich in diesem Fall nicht zählen, da sie zwar gegen John als König war, aber genauso auch gegen Arthur, weil sie dessen Mutter nicht traute. 


	Ich hatte den Jungen auf Sizilien zu meinem Nachfolger erklärt, um John damit in die Schranken zu weisen und mir dadurch heftige Proteste meiner Mutter eingehandelt. 


	Nach meinem Tod würde es wieder eine Zeit in England geben, in der Gott und die Heiligen schliefen. Damals hatte mein Vater sie beendet, indem er den englischen Thron für sich eroberte. 


	Dann gab es noch Philippe, einen Bastard von mir, der aber in keiner Weise geeignet zum König und Herrscher war, für die Nachfolge von Artus noch weniger. 


	Und wieder kamen diese Zweifel. Konnte ich Joan überhaupt noch trauen? Würde sie nach England reisen oder verfolgte sie ganz andere Pläne? Ich konnte mir zwar nicht vorstellen, welche, trotzdem blieb das Misstrauen. 


	In mir fühlte ich eine fürchterliche Leere, die mich wieder in die Ohnmacht reißen wollte. Ich suchte den Blick ihrer schwarzen Augen, las darin zuerst Protest, dann Unverständnis, Enttäuschung über mich – bis dann nach und nach das Verstehen in ihnen auftauchte, ebenso wie eine tiefe Trauer. 


	Ich atmete auf. Wie immer verstand sie mich, auch wenn es dieses Mal gedauert hatte. Sie blinzelte sich eine kleine Träne in ihrem rechten Augenwinkel fort. Immer, wenn sie weinte und versuchte, es mich nicht bemerken zu lassen, waren es besondere Momente – so wie jetzt. 


	Gerade deshalb sagte ich nichts. Es hätte die Stimmung dieses Augenblicks zerstört und das wollte ich nicht. 


	Joan, die immer beherrschte Hohepriesterin der alten Religion, deren tiefe Gefühle ich nur in den seltenen Nächten spürte, wenn ich mir ihr das Bett teilte, weinte. Ein größeres Wunder konnte es für mich nicht geben. 


	Ich wollte einfach nicht annehmen, dass sie mich verraten hatte, aber dieses Gefühl ließ sich nicht abschütteln. Sie kam ganz nahe, drängte sich an mich. Ich spürte jeden ihrer harten Muskeln und zog sie noch näher. 


	Sanft küsste ich ihr die Tränen vom Gesicht. Sie ließ es zu, ein Wunder bei ihr. Schwäche, egal ob eigene oder bei den Menschen, die ihr etwas bedeuteten, beleidigte sie. 


	«Viel Glück, Richard», flüsterte sie. «Ich bleibe in deiner Nähe, bis ich weiß, wohin sie dich bringen. Und dann, das schwöre ich dir bei der Göttin, werde ich dafür sorgen, dass du so schnell wie möglich wieder in Freiheit gelangst. Anschließend werden wir beide uns an allen rächen, die dafür verantwortlich sind.»


	Es war ein genauso heiliger Schwur, als hätte ich auf mein Seelenheil und den Allmächtigen geschworen. So sehr unterschied sich das Christentum nicht von den Grundlagen der alten Religion, die viel älter als Gott und sein Sohn waren. 


	Joan hatte immer wieder mit mir darüber gesprochen, dass der christliche Glaube nichts selbst entwickelt hatte, sondern alles von anderen Religionen gestohlen. Seitdem wir unter den Ungläubigen Freunde gefunden hatten, zog ich ihre Ansicht ernsthaft in Erwägung. 


	«Ich passe bis dahin auf mich auf», versprach ich ihr. 


	Sie lachte, die Tränen waren verschwunden, sie hatte sich wieder unter Kontrolle. «Wie jedes Mal, wenn du in den Kampf ziehst – und ich dich hinterher wieder zusammenflicke.»


	Mein Herz machte ein paar Extraschläge, während ich erstarrte. «Ich halte lange genug durch, Joan, das verspreche ich dir!»


	«Ich beeile mich», versicherte sie mir noch einmal, beugte zeremoniell kurz das Knie vor mir. «Sire, Ihr werdet auch diesen Kampf nicht verlieren.»


	«Mit Eurer Hilfe, Gräfin de Saint-Pol.»


	Sie stutzte kurz, nickte, weil sie verstanden hatte, was ich im schlimmsten Fall von ihr verlangte. Das, was sie mir als Waffenschwester und Freundin schon lange versprochen hatte, genau wie ich ihr. Wir starben nicht elend im Bett, solange wir das selbst entscheiden konnten. 


	Dann erhob sie sich, drehte sich in der gleichen Bewegung und wandte sich zur Tür. Schon dabei sah ich wieder ihre Gewandtheit, die mich an eine jagende Katze erinnerte. Eine, mit der man sich nicht anlegen sollte …


	*****


	 







 


	

	Gleich danach


	Es hatte den Falschen getroffen! Wie ich schon beim Klang der Stimme geahnt hatte, stand Hugo von Weidenberg vor mir. Ein deutscher Ritter, dessen Lehnsherr Herzog Leopold von Österreich war. Ich wollte jetzt nicht mit ihm tauschen, denn er befand sich in einer wenig beneidenswerten Lage. 


	Durch seinen Lehnseid an den Herzog und damit den deutschen Kaiser gebunden, aber mir und Joan zu größtem persönlichem Dank verpflichtet, da ich ihn bei der Einnahme von Akkon im letzten Augenblick vor dem Tod gerettet und Joan anschließend als Medicus sein Leben gerettet hatte. Das war der Beginn unserer Freundschaft gewesen. 


	Er kam mit hochrotem Kopf durch die Tür gerannt, nachdem ich ihn schon auf der Treppe Befehle brüllen gehört hatte. Sein Wappenrock war mit meinem Erbrochenen verschmutzt, genauso seine braunen Haare, die schon zahlreiche graue Strähnen aufwiesen. In Outremer hatte ich ihn ohne diese kennengelernt. Er hatte wie so viele andere in der Hitze des Heiligen Landes seine Gesundheit geopfert. Was er erlebt hatte, hatte ihn nicht nur äußerlich altern lassen, obwohl er sogar vier Jahre jünger war als ich. 


	Genau wie wir alle, die dort gewesen waren, war er immer noch ausgezehrt und hatte letzte Spuren der Sonnenbräune im Gesicht. Er war gute drei Monate vor mir zurückgekehrt. 


	Seine gedrungene Gestalt, an der nur Muskeln und kein Fett zu viel waren, tat seinem Selbstbewusstsein keinen Abbruch, obwohl er zu Männern wie mir aufschauen musste. 


	Hugo hatte den Inhalt des Eimers voll abbekommen und insofern das Recht, Genugtuung von mir zu fordern. Denn Joan, die er eigentlich fordern müsste, war weg und es meine Pflicht als ihr Waffenbruder, für sie einzustehen.


	Ich hatte kein Recht, ihm eine solche Forderung zu verweigern, wusste aber, dass ich einem Zweikampf in meinem Zustand nicht gewachsen sein würde. Denn der deutsche Ritter war einer der besten Kämpfer, die ich kannte. 


	Er reagierte völlig anders. Als er mich sah, änderte sich sein Gesichtsausdruck. Die Wut machte grenzenloser Überraschung Platz – und einem unbehaglichen Gefühl, das ich deutlich in seinen Augen las. Ich hatte es geahnt … und gewusst. Er war zweifach unter Druck – persönlich und betreffend seines Auftrags. Sein Gesicht wurde immer blasser. 


	Wieder einmal beglückwünschte ich mich zu meinem Gespür. Das Wappen der beiden goldenen englischen Löwen wäre nicht andeutungsweise so beeindruckend. Etwas zu wissen und es dann selbst zu sehen, waren zwei völlig unterschiedliche Dinge. 


	Respektvoll, nach bester höfischer Manier, beugte er das Knie vor mir und senkte den Kopf. Dabei entging ihm aber nichts, wie ich an seinen aufmerksamen Augen bemerkte, die nach oben schauten und die Umgebung im Blick behielten. 


	Ich gab ihm das Zeichen, sich zu erheben und zu sprechen. Auch wenn ich gleich sein Gefangener sein würde, wollte ich ihm als König gegenübertreten. 


	«Tatsächlich …», er seufzte, als könne er die Sache damit leichter machen. «Ihr seid es, Sire.» Er wollte also unsere Freundschaft nicht öffentlich machen oder die Form wahren. Ich vermutete Letzteres. In Outremer hatte ich ihm nach unseren ersten gemeinsamen Kämpfen das «du» angeboten und er es freudig angenommen. Ich würde ihn aufmerksam beobachten müssen. «Als ich Euren Knappen sah, hatte ich es nicht glauben wollen.» 


	Er sprach Französisch. Mit der Sprachwahl bezeugte er mir den Respekt, der mir zustand. Zumal er selbst mir im Heiligen Land genug Deutsch beigebracht hatte, um mich gut verständigen zu können.


	Wenn er der Anführer der Verfolger war, hatte Claude machen können, was er wollte, Hugo kannte ihn und würde ihn genau wie mich auch in der ungewöhnlichsten Verkleidung erkennen. 


	Claude du Breton stand mit einem Auge, das immer noch anschwoll, einigen blutenden Kratzern und einem trotzigen Ausdruck im Gesicht zwischen den vier Soldaten, die Hugo gefolgt waren. 


	Der junge Mann war schlank, ausgezehrt wie wir alle nach unserem Aufenthalt in der mörderischen Hitze. Das blonde Haar hing ihm blutverschmiert in das schmutzige Gesicht. Er war von uns allen am meisten abgemagert. Seit dem Schiffbruch hatten wir kaum etwas Vernünftiges zum Essen bekommen. 


	Leider hatte ich zu spät mitbekommen, dass er das für ihn bestimmte Essen an mich gegeben hatte. Dann hatte ich ein Machtwort gesprochen. Da ich kaum etwas bei mir behalten konnte, wollte ich es nicht annehmen. In solchen Situationen war ich schon seit meiner Jugend nicht Prinz, Herzog oder König, sondern Ritter, Soldat und Anführer. Es war meine Pflicht, für meine Männer zu sorgen. 


	«Ich habe Euch nicht verraten, Sire», erklärte er. Er sah mich mit seinen brauen Augen an. Ich erkannte darin keine Unehrlichkeit. Es war eigentlich unmöglich, aber trotzdem waren diese Gedanken wieder da. 


	Hugo schob die schäbige Jacke im Nacken des Knappen zurück, sodass ich die Brandwunden dort sehen konnte. Wenn er diese Schmerzen ertragen hatte, ohne zu reden, wurde es allerhöchste Zeit, ihm seine Schwertleite zu erteilen. Ich hatte das direkt nach unserer Heimkehr in London machen wollen – bevor wir in die nächsten Kämpfe zogen – gegen Philippe von Frankreich. 


	«Im Gegenteil wollte er uns sogar von der Idee abbringen, dass Ihr hier sein könntet. Aber ich kenne Euch und Euren Knappen zu gut. Wo er ist, könnt Ihr nicht weit weg sein, Sire.»


	Übergangslos verstummte er, als ob er schon zu viel gesagt hatte. Deutlich spürte ich an Hugos Ausstrahlung den Konflikt zwischen seiner Dankbarkeit, unserer Freundschaft und seinem Auftrag. 


	Claude wollte etwas sagen, aber Hugo bedeutete ihm, den Mund zu halten. «Es tut mir leid, Sire, dass gerade ich es bin, der diesen Auftrag ausführen muss.» 


	Ich nickte nur, winkte Claude näherzukommen, da ich den Bettpfosten als Sicherheit zum Festhalten behalten wollte. Niemand hinderte mich daran, als ich dessen Wunden aus der Nähe betrachtete. «Du warst wirklich sehr tapfer, Claude.» Aus eigener Erfahrung wusste ich, wie höllisch Brandwunden schmerzten, auch kleinste. Und niemand hatte wohl mehr Erfahrung im Ertragen von Schmerzen wie ich. 


	Die Augen des jungen Mannes leuchteten, als hätte ich ihm mit diesen wenigen Worten das Paradies auf Erden gegeben. Ich lobte selten. Wenn, dann konnten meine Knappen entsprechend stolz darauf sein. So, wie ich es selbst hatte lernen müssen, schulte ich meine Jungen auch im Ertragen von Schmerzen. Je besser sie es vermochten, desto geringer war die Gefahr, unter der Folter zu reden, bevor man sie befreien oder töten konnte. 


	Dann wandte ich mich wieder dem deutschen Ritter zu. «Das glaube ich Euch gerne, Herr von Weidenberg. Der Krieg hält schon seltsame Wendungen bereit.» 


	«Nicht nur der Krieg, Sire», bestätigte er zögernd und sah sich in dem Zimmer um. «Die Gräfin de Saint-Pol?», fragte er gezielt. 


	Ich hob die Schultern, noch ließ meine Kraft mich nicht völlig im Stich. Im Gegenteil stärkte die Anwesenheit meiner Feinde mich sogar. 


	«Nicht hier.»


	«Ja, das sehe ich», knurrte er zurück und wandte sich in Deutsch an einen seiner Soldaten. «Sag Sergeant Hansen, dass er seine zehn besten Männer nehmen soll und alles nach der Gräfin de Saint-Pol und Master Bertram Grooth, dem Waffenmeister des Königs, absuchen soll. Er kennt beide aus Outremer. Sie dürften ihm daher nicht entkommen. – Denn den vermisse ich hier ebenfalls», fügte er in einem leichten Tonfall hinzu, als plauderte er mit mir über das Wetter, wechselte dabei wieder zum Französischen. 


	Er dachte an alles, so kannte ich ihn. In Outremer hatte ich mich darüber gefreut, hier konnte es für mich zum Problem werden. 


	Auf den Gesichtern der Soldaten sah ich Unverständnis. Sie waren im Gegensatz zu Sergeant Hansen, den ich als brutalen Schlächter, noch schlimmer als Mercadier, kennengelernt hatte, nicht mit in Outremer gewesen und konnten nicht nachvollziehen, wieso ihr Anführer einen kleinen Trupp hinter einer Frau und einem Waffenmeister herschickte. Sie kannten Joan bisher nicht, auch wenn sie durch die Heimkehrer von ihr gehört haben mochten Sobald sie sie kennenlernten, würden sie sich wünschen, es nicht getan zu haben – sofern sie dann noch lebten. 


	Sergeant Hansen dagegen dürfte seinen Befehl verfluchen. Jeder, der in Outremer mit uns gekämpft hatte, kannte Joan die Saint-Pol – und ging ihr möglichst aus dem Weg, solange sie ihm nicht als Medicus begegnete. Und auch dann blieben genügend Scheu und Angst vor ihr. 


	Mit seinem Befehl hatte Hugo mir deutlich zu verstehen gegeben, wo er seine Pflicht sah: bei seiner Lehnstreue. Ich erkannte seine Entscheidung an und verstand ihn, obwohl sie für mich augenblicklich zum Nachteil war. 


	«Ihr wisst nicht zufällig, wer Euch auf meine Spur gebracht hat, Herr von Weidenberg?», fragte ich den Ritter direkt heraus. 


	«Leider nein, Sire.» Er wechselte wieder zum Französischen, damit die Soldaten unser Gespräch nicht verfolgen konnten, blieb aber bei der formellen Anrede. «Ich kann gut verstehen, dass Euch an dem Namen des Verräters gelegen ist. Es gibt einen solchen, das kann ich Euch versichern. Wüsste ich den Namen, würde ich ihn Euch mitteilen, damit Ihr Euch besser fühlt. Das würde mich freuen, da ich Euch mein Leben schulde – und schaden könnte es meinem Auftrag nicht.»


	Er machte eine Pause, sah mich an, aber ich antwortete nicht. So fuhr er fort: «Ich bin Euch auf der Spur seit Eurem Schiffbruch. Die nötigen Informationen habe ich jedes Mal direkt von Herzog Leopold erhalten, auch, in diesem Gasthof nach Euch zu suchen. Euer Knappe lief uns dabei zufällig über den Weg. Aber es bestätigte die Information, die Seine Durchlaucht hatte.»


	Hugo kannte mich aus Outremer gut genug, um zu wissen, dass die Kenntnis des Verräters mir guttun würde, auch wenn ich im Moment noch keine Rache an ihm üben konnte. Allein das Gefühl, zu wissen, dass er durch meine Hand sterben würde, sobald ich wieder dazu in der Lage war, bedeutete mir viel. Also schien die Sache hier auf Lösegeld hinauszulaufen, jedenfalls zum Teil. Was mich bei Heinrichs Grausamkeit und Leopolds beleidigter Ehre nicht beruhigen konnte. 


	Wichtiger an Hugos Antwort war für mich, dass er bereit war, mir so weit entgegenzukommen, wie er seinen Auftrag nicht gefährdete. So hatte ein Ritter sich zu verhalten. Er gehörte zu denjenigen, die Wert auf ihre Ehre legte, daher hatten wir uns von Anfang an so gut verstanden. 


	«Übrigens …“, er stockte kurz, «Herzog Leopold wartet unten auf Euch. Er möchte, dass Ihr ihm persönlich Euer Schwert übergibt.» Dabei warf er einen scheuen Blick auf EXCALIBUR, das ich in der Scheide am Gürtel trug. Schon in Outremer hatte er sich nicht getraut, das Schwert von Artus zu berühren, als hätte er Angst vor der Magie dieser Waffe. 


	Unwillkürlich legte ich meine Hand auf den Griff von EXCALIBUR. Sofort spürte ich dessen Macht und Kraft. Wie konnte ich verhindern, dass Leopold es in die Hand bekam? Im Moment sah ich keine Möglichkeit, denn der Herzog wartete immer noch auf seine Genugtuung, indem ich vor ihm das Haupt beugte und mich entschuldigte – was ich niemals tun würde. Ich hatte ihm einen Zweikampf angeboten. Außerdem konnte ich nichts dafür, dass dieses verdammte Banner durch den Wind in den Latrinengraben flog. Gottes Werk konnte das nicht sein, mit solchen Kleinigkeiten befasste der Allmächtige sich sicher nicht. 


	Jetzt war es Leopolds gutes Recht, mein Schwert zu verlangen. Ich war in seiner Hand. Im Moment musste ich zufrieden sein, die Reise zu überleben, wohin man mich auch bringen würde. 


	«Dann tut, was Ihr tun müsst», forderte ich Hugo auf. 


	Claude reichte mir den schäbigen Mantel, den ich als ‘Kaufmann Hugo’ getragen hatte. Meinen eigenen hatte ich nicht von dem Piratenschiff retten können. Zu dem Wappenrock eines Kreuzritters ein Kontrast, wie er nicht stärker sein konnte. Daher schlug ich ihn aus, obwohl es draußen immer noch eisig kalt war. Ich fror ohnehin, ob mit oder ohne Mantel. Nur mit Mühe konnte ich das Zähneklappern unterdrücken. 


	«Gebt Ihr mir Euer Ehrenwort, keinen Fluchtversuch zu unternehmen, Sire?», fragte Hugo, immer noch Französisch. Seine drei übrigen Soldaten begannen bereits, sich fragende Blicke zuzuwerfen. Ein kalter Blick ihres Anführers brachte sie sofort wieder zur Ruhe. Hugo hatte Männer, die unter ihm kämpften, im Griff. 


	«Euch oder Eurem Lehnsherrn?»


	«Seiner Durchlaucht und mir», antwortete er ohne Zögern.


	«Nein, Herr von Weidenberg. Eurem Lehnsherrn werde ich es ohnehin niemals geben. Und Euch kann ich es jetzt nicht geben. Ich nehme an, Ihr versteht das.» Ich würde jede sich bietende Gelegenheit zur Flucht nutzen, egal, wie es mir ging. Die Verletzung eines gegebenen Ehrenwortes würde meine Ritterehre auf ewig beschmutzen. 


	Ich hielt ihm die ausgestreckten Hände entgegen und signalisierte ihm damit meine Bereitschaft, mir Fesseln anlegen zu lassen. 


	«Das wird nicht nötig sein, Sire», wehrte er kopfschüttelnd ab. Und dann trat er einen Schritt näher zu mir, sodass die Soldaten ihn nicht mehr hören konnten und flüsterte: «Ich werde dem Ritter, der mein Leben rettete, keine Fesseln anlegen lassen, Richard.» Er stand also zu unserer Freundschaft, wollte sie aber nicht bekannt machen. Gut zu wissen. 


	Lauter sagte er wieder und wechselte zum Deutschen: «Wollt Ihr nicht in einem Wagen oder einer Sänfte reisen, Sire? Wie ich sehe, seid Ihr wieder krank.»


	«Nein.» Ich brachte sogar ein Lächeln zustande. «Ihr wisst, dass ich so schon gekämpft habe.»


	Wieder trat er näher und flüsterte noch leiser auf Französisch: «Du solltest es dir überlegen, Richard. Denn du wirst hier mehr Kraft als in Outremer brauchen.» Dann trat er sofort zurück. 


	Das war ein deutlicher Hinweis gewesen. Anscheinend wusste er, was mir bevorstand. 


	Laut fuhr ich fort, wieder Deutsch: «Danke für Eure Ritterlichkeit, Herr von Weidenberg. Aber ich kann sie vor Eurem Herzog nicht annehmen.» 


	Damit spielte ich deutlich auf das Ereignis von Akkon an, das sich unter den Soldaten sicherlich schon herumgesprochen hatte. Die Berichte zurückkehrender Kreuzfahrer wurden von allen gerne gehört. 


	Damit war alles dazu gesagt. Die Soldaten warfen sich wieder beredte Blicke zu, einer nickte dazu deutlich. Zumindest er schien die Bannergeschichte bereits zu kennen. Seine Kameraden spätestens bei der ersten Rast, die wir einlegten. 


	«Leider haben wir hier keinen Medicus», ergänzte Hugo. Er blieb ebenfalls beim Deutschen. «An unserem Zielort gibt es einen jüdischen Arzt, der sich um Euch kümmern wird. Aber», er verzog das Gesicht, «ich gehe davon aus, dass wir schon vorher die Gräfin de Saint-Pol und Euren Waffenmeister erwischt haben werden.»


	«Falls ihr sie erwischt», konterte ich. «Ihr rechnet doch wohl nicht ernsthaft damit, sie zu fangen?»


	Er presste die Zähne so heftig zusammen, dass ich sie knirschen hörte. Er wäre nicht mehr der Hugo von Weidenberg, den ich kannte, wenn er ernsthaft damit rechnete, Joan zu fassen. Leopold würde ihm sicher heftige Vorwürfe machen, dass sie und Bertram ihm entwischt waren. Sein Verhalten wurde mir immer rätselhafter. 


	«Wir werden sehen, Sire», schloss er das Thema ab. «Seine Durchlaucht hat einen Hengst für Euch mitgebracht, da wir nicht wussten, dass Ihr wieder krank seid. Ein Pferd, würdig eines Königs, aber sehr ungebärdig.»


	Nun lachte ich. Ein rebellischer Hengst war genau nach meinem Geschmack. Die Ablenkung konnte ich gut brauchen – sollte es mir in diesem Zustand noch möglich sein, ihn dazu zu bringen, mir zu vertrauen. 


	Seit meiner Jugend hatte ich eine besondere Beziehung zu Pferden. Meistens hatte ich Hengste gehabt, die andere Reiter nicht in ihrem Sattel duldeten. 


	«Ich nehme den Hengst», entschied ich. Das Pferd war eine ritterliche Geste mir gegenüber. Nach wir vor bedauerte ich diese unselige Geschichte mit dem Banner. Vor Akkon waren Leopold und ich Kameraden gewesen. Ich hätte sogar seine unehrerbietige Art hingenommen, hätte er nicht eine Entschuldigung von mir verlangt. Eher konnte ich sie verlangen wegen seiner Anmaßung, immerhin war ich ein König und er nur ein Herzog. 


	****


	 










	Kurz danach, im Hof des Gasthauses


	Der Herzog von Österreich, Leopold von Babenberg, hatte einen recht großen Trupp aufgeboten, um mich zu fassen. Ich schätzte mindestens zwanzig Ritter und deren Knappen, dazu gut die doppelte Anzahl an Bewaffneten. Zusätzlich die zehn Männer, die zusammen mit Sergeant Hansen auf der Jagd nach Joan und Bertram waren. Ich genoss seine Angst vor mir, sonst hätte er wohl nicht diese Menge an Männern aufgeboten. Nach einigen kurzen Blicken erkannte ich, dass Hugo der Anführer des Trupps war. Er hätte keinen Besseren finden können. Das der Ritter mein Freund und mir zu Dank verpflichtet war, wusste er, denn zu dieser Zeit war er noch in Outremer gewesen. Er wusste auch, dass Joan Hugo davor gerettet hatte, an seinen schweren Verletzungen zu sterben. Insofern verstand ich nicht, warum er gerade ihn zum Anführer seiner Soldaten gewählt hatte – oder hatte er das gar nicht?


	Nun standen wir uns also wieder gegenüber: ich und der Herzog von Österreich, Lehnsmann des deutschen Kaisers. Wir hatten uns lange nicht gesehen, da er zusammen mit dem größten Teil der deutschen Ritter, die nicht schon nach Barbarossas Tod in die Heimat zurückgekehrt waren, nach der Einnahme von Akkon abgereist war. 


	Sein Gesicht verlor erst jegliche Farbe, dann wurde es aschgrau, bis es schließlich einen leicht grünlichen Schimmer zeigte. Da er schon länger wieder hier war, war seine Haut schon wieder erblasst. So konnte ich das Wechselspiel seiner Gefühle, das sich in der Gesichtsfarbe ausdrückte, deutlich sehen. Auch das freute und befriedigte mich. 


	Die Ritter und Bewaffneten um uns herum standen erstarrt, einige hatten direkt in ihren Bewegungen innegehalten. Alle waren kreidebleich, einige hatten den grünlichen Schimmer im Gesicht, als wollten sie ausspucken. Die meisten schlugen das Zeichen des Kreuzes über sich, um sich vor dem Zorn des Allmächtigen zu schützen. Einen Kreuzritter anzugreifen, hieß, Gott zu lästern. 


	Niklas wartete neben Leopold auf mich. Sein Gesicht war genauso hochrot, wie er mein Zimmer verlassen hatte. Nun hob er sein silbernes Kreuz und hielt es Leopold direkt vor das Gesicht. „Bedenkt, was Ihr tut, Eure Durchlaucht“, versuchte er mir beizustehen. „Auch, wenn Ihr König Richard hasst – Ihr vergreift Euch an einem Ritter Gottes.“ – Womit er alles Nötige gesagt hatte. Manchmal war er doch ganz nützlich.


	Leopold betrachte ihn wie ein lästiges Insekt, dann gab er einem Knappen einen kurzen Wink. Der Junge packte meinen Beichtvater wortlos am Arm und zog ihn mit festem Griff von seinem Herrn weg. Niklas versuchte, sich zu wehren, aber die Arme des jungen Mannes waren für ihn wie Schraubstöcke. Innerlich lachte ich und sah zu, wie der Junge Hilfe von zwei seiner Kameraden bekam und sie zusammen den Kaplan aus meinem Sichtbereich zogen. 


	In den Augen des Herzogs sah ich die Angst flackern, wie ich sie nicht einmal bei einem Irrsinnigen gesehen hatte. Er konnte die nackte Furcht, die ihn beherrschte, nicht mehr verbergen. Umso erstaunlicher, dass er es überhaupt wagte, sich an mir zu vergreifen.


	Für mich war das ein weiteres Zeichen, das nicht er, sondern Kaiser Heinrich derjenige war, der die Befehle gab. Niemals hätte ein so gläubiger Mensch wie Leopold das allein gewagt. Die deutschen Herrscher dagegen lagen ständig mit dem Papst im Streit, aktuell wieder wegen Sizilien. 


	Anscheinend wurde Leopold jetzt erst wirklich bewusst, was er tat. Von etwas zu wissen und sich darauf vorzubereiten, war eine völlig andere Sache, als dem Kreuzritter, an den man Hand legte, direkt gegenüberzustehen. Das hatte ich gerade schon an Hugos Reaktion gesehen. Durch mich stand seine leibhaftige Bedrohung in Form von Exkommunikation und Interdikt für sein Herzogtum direkt vor ihm und sah ihm ruhig in die Augen. 


	Viele der Soldaten sanken nun auf die Knie und murmelten Gebete vor sich hin. Ihre Stimmen erhoben sich so laut, dass Hugo mit harter Stimme für Ordnung sorgte. Sein Befehl wurde von den Sergeanten aufgenommen und an die Bewaffneten weitergegeben. Die umgehende Ruhe sprach für die Disziplin unter seinem Kommando. 


	Seine Stimme war so heiser, wie ich sie noch nie gehört hatte, auch nicht im Kampf. Obwohl er, wie ich wusste, nicht sonderlich gläubig war, musste auch er diese Angst empfinden. Die Stimmung war eindeutig, ich spürte sie direkt körperlich. 


	Dazu passte das Wetter. Es war kalt, grau, feucht und eisig. Zum Glück schneite es nicht mehr, aber jeder Atemzug gefror sofort zu einer weißen Fahne vor dem Gesicht. 


	Leopold kämpfte darum, seine Angst wieder unter Kontrolle zu bekommen. Er trug seinen neuen Wappenrock, den drei breite waagerechte Streifen zierten: rot, weiß und wieder rot. Seitdem sein vorheriges Banner mit dem schwarzen Adler auf weißem Grund im Latrinengraben gelandet war, war dies sein neues. Damals hatte er seinen blutgetränkten Wappenrock, der nur unter dem Gürtel einen breiten weißen Streifen behalten hatte, vom Kettenhemd gerissen und als Banner an seine Lanze gesteckt. Bei einem schnellen Rundblick, als ich den Hof an Hugos Seite betrat, hatte ich diese Banner an den Lanzen seiner Bannerträger gesehen.


	Über dem Wappenrock trug er einen dunkelbraunen Mantel mit wertvollem Fuchsfell als Futter lässig über die Schultern gehängt, obwohl er dadurch frieren musste. Also wollte er, genau wie ich das Kreuz, seinen Wappenrock von allen sehen lassen. 


	Jeder Atemzug tat mir in Rachen und Lunge weh, da mein Hals durch das ständige Spucken wund war. Der Boden war gefroren, der vor Tagen gefallene Schnee schon längst von einem dicken Eispanzer überzogen. Neuer Schneefall war im Moment nicht zu erwarten, dafür war es zu kalt. 


	Der Wirt des Gasthofes hatte Sand gestreut, trotzdem war äußerste Vorsicht für Menschen und Pferde nötig. Ein falscher Huftritt konnte das Leben eines wertvollen Tieres kosten. Wenn es sich ein Bein brach, konnte man es nur noch erlösen. Und viele Männer waren schon an Beinbrüchen gestorben, die zuerst harmlos ausgesehen hatten. Sie lagen im Bett, bekamen plötzlich keine Luft mehr und erstickten. Auch die arabischen Ärzte hatten keine Erklärung dafür. 


	Die Heiler der alten Religion dagegen vermuteten, dass dieses plötzliche Ersticken durch das Herumliegen auftrat. Das schien den Verletzten nicht zu bekommen. Denn Männer, die trotz eines gebrochenen Beines auf Krücken herumhumpelten oder sich sogar in den Sattel quälten, blieben davon verschont. Je mehr Verletzte sich bewegten, desto eher blieben sie vor diesem plötzlichen, rätselhaften Tod verschont. 


	Während die Soldaten noch um ihre Beherrschung kämpften, durch Hugos Befehle noch zusätzlich eingeschüchtert, bekam Leopold sich wieder unter Kontrolle. Wir maßen uns dabei weiterhin mit Blicken, ohne dass wir etwas sagten. 


	Nach den höfischen Regeln war es an mir als König, das Wort zu ergreifen und Leopold hätte schon längst vor mir knien müssen, auch wenn ich sein Gefangener war. Ich hatte Anspruch auf den mir zustehenden Respekt. Er tat es nicht, ich erwartete es nicht anders. Das Flackern in seinen Augen erlosch, aber sein Gesicht behielt den gräulich-grünlichen Schimmer des Kampfes mit der Übelkeit. 


	Ich machte mir keine falschen Hoffnungen. Mochten die Soldaten im Moment immer noch unter einer Schockstarre stehen, ein harter Befehl würde sie sofort aufwecken. Außerdem wären es zu viele gewesen, auch für mich, wenn ich gesund wäre. Zumal ich nicht auf das Überraschungsmoment setzten konnte. Wenn man nicht mit einem Fluchtversuch meinerseits rechnete, war man dumm oder unterschätzte mich. 


	Leopolds mangelte es generell an Respekt. Das hatte er nicht nur durch seine Beuteforderungen in Akkon, sondern auch bei anderen Gelegenheiten deutlich gezeigt. Davon hatte sogar Philippe seinen Teil abbekommen, was mich wiederum gefreut hatte. Bis heute hatte ich keine Erklärung dafür, wieso er sich gleichrangig neben Könige stellen wollte. 


	Stattdessen streckte er mir, inzwischen wieder gefasst, einfach nur die rechte Hand entgegen und forderte: „Dein Schwert, Richard.“ Er sprach Deutsch, um mir auch dadurch zu zeigen, dass er jetzt der Mächtigere war und ich in seiner Hand. Denn er beherrschte sowohl Latein als auch Französisch ausgezeichnet. 


	So antwortete ich ihm in der Landessprache, damit auch der einfachste Soldat uns verstehen konnte. „Wäre es nicht angemessener, wenn Ihr dem König von England den ihm gebührenden Respekt erweist und Euer Knie beugt, Herzog von Österreich?“ Meine Stimme klang klar und deutlich, nicht so rau wie vorhin noch, worüber ich mich selbst wunderte. 


	Dabei fürchtete ich, im nächsten Moment vor meinem Widersacher zusammenzubrechen, so sehr zitterten meine Beine. Niemand merkte es mir an, nur Hugo, der direkt an meiner Seite gekämpft hatte, als ich einmal mit dem Wechselfieber einen Angriff führte. Er wusste genau, wie ich aussah, wenn ich kurz vor einem Zusammenbruch war. Mit einer kurz hochgezogenen Augenbraue versicherte er mir sein Verstehen. 


	*


	Im Gegensatz zu Leopold hielt ich mich an die Regeln und zog EXCALIBUR aus der Scheide. Der Moment meiner größten Demütigung und gleichzeitig der des legendären Königs, weil ich sein Schwert führte, war gekommen. 


	Ein Schauder durchlief mich, um mich herum drehte sich alles, dann sah ich wieder klar. Als ob Artus selbst mir seine Missbilligung ausdrücken wollte, weil ich sein Schwert dem Feind übergab. Er hatte es niemals abgeben müssen, weil er weder besiegt noch in Gefangenschaft gegangen war. Was mochte er in seinem verborgenen Grab auf der Insel Avalon jetzt von mir denken? Ich hatte bei meiner Ritterehre geschworen, sein Schwert niemals aus der Hand zu geben. Bisher hatte nur Joan es berühren dürfen, auch meinen Knappen hatte ich verboten, es anzufassen, ich reinigte und pflegte es selbst. 


	War das jetzt ein Grund für Artus, wieder aufzuerstehen? War dieses Versagen seines Erben für ihn ein ausreichender Anlass, Albions Not als groß genug anzusehen, um sich aus seinem Grab zu erheben? Ein gewichtigerer Grund, als würde John auf Englands Thron sitzen?


	Das Wiederauferstehen aus dem Grab … war bisher nur Jesus als Gottes Sohn gelungen. Der Gedanke blitzte in meinem Kopf auf und verschwand sofort wieder. Als hätte jemand ihn mit einem sicheren Schwerthieb durchschlagen. 


	Ich hatte das Gefühl, als lebte ich plötzlich zwischen zwei Welten, meiner und der alten von König Artus. Wer war ich? Richard Plantagenet oder Artus Pendragon? 


	Irgendetwas geschah mit mir. Gerade jetzt, wo ich keine Ablenkung brauchen konnte, wollten diese Gedanken mich in eine Ohnmacht ziehen. Vor meinen Augen drehte sich erneut alles, verschwamm und wurde kurz schwarz, dann hellte es sich wieder auf. Dazu tanzten bunte Kreise vor meinen Augen. 


	Meine Beine zitterten und beinahe wäre ich zusammengesackt, wenn Claude, der neben mir stand, mich nicht unauffällig gestützt hätte. Ich war nicht nur in Gefahr, meinen Thron an John zu verlieren, sondern an den, dem er gehörte und immer gehören würde. Wieder erinnerte ich mich an die uralte Legende: Er ist der einstige und künftige König. Die Kirche sagte, Artus würde niemals wiederkehren, weil die Wiederauferstehung Gottes Sohn vorbehalten war. Kaplan Niklas hatte mich sogar ketzerischer Gedanken beschuldigt, als ich ihm in einem schwachen Moment in einer Beichte davon erzählt hatte. 


	Aber Joan glaubte fest daran, da die Seelenwanderung für die alte Religion völlig normal war. Sie hielt es für möglich und eine reale Gefahr, dass Artus sich aus seinem Grab erhob, seitdem wir von Philippes und Johns Ränken wussten. Sie hatte mir aber auch versichert, dass Artus mir den Thron nicht nehmen würde. Die große Göttin wird eine andere Lösung finden, die dir und ihm gerecht wird.


	Und ich … wurde aus meinen Gedanken gerissen, gegen die ich mich nicht wehren konnte, als Hugo mit ein paar schnellen Schritten neben mir war und mich gerade eben noch zusammen mit Claude vor dem Sturz bewahrte, denn meine Beine gaben endgültig unter mir nach …


	*


	… Dann war es vorbei, als wäre nichts gewesen. Ich war wieder voll bei Bewusstsein, aber spürte, das etwas mit mir geschah. Ich wusste nicht, was, aber es war etwas, das mich von jetzt an verändern, zu einem anderen Menschen machen würde. 


	Wurde ich wahnsinnig? Ich hatte genug Soldaten gesehen, die mit dem Grauen der Kämpfe nicht mehr klarkamen und sich für andere hielten. Solche Menschen wurden von ihren Familien oder in Klöstern bis zu ihrem Ende gepflegt. 


	Bisher hatte ich meine Seele immer für stark genug gehalten, nicht in diese Gefahr zu geraten. Konnte es sein, dass nun der Schock über meine Gefangennahme das alles änderte? Ich fühlte, wie mein Herz schneller schlug, mir der Schweiß unter dem Kettenhemd, das mir noch schwerer als vorhin beim Anziehen vorkam, ausbrach. In Bächen rann er an meiner Haut herunter. Meine Stirn war nicht ausgenommen, sodass jeder es sah. Ich fühlte mich noch mehr gedemütigt, weil ich meine körperlichen Reaktionen nicht mehr unterdrücken konnte. 


	Hugo legte mir einen Mantel um die Schultern und zog sogar die Kapuze über meinen Kopf. «Ihr friert, Sire», sagte er so laut, dass jeder ihn hören konnte. 


	Ganz leise, sodass nur Claude und ich es hören konnten, fügte er hinzu: «Ich bin nach wie vor dein Freund, Richard. Und im Namen dieser Freundschaft bitte ich dich, nichts zu erzwingen, denn du wirst deine Kraft noch brauchen.» Seine Stimme war nur ein Hauch und ich fragte mich, ob meine verwundete Seele mir einen Streich gespielt hatte, denn Hugo war schon wieder ein paar Schritte entfernt. 


	Er hatte mir geholfen. Die Umstehenden konnten mein Zittern unter Mantel und Kapuze nicht mehr bemerken. Sie durften mich niemals so sehen, wie auch Männer im Kampf ihren Anführer nicht schwach erleben durften. 


	*


	Eine Möglichkeit hatte ich noch, meine Niederlage Leopold gegenüber nicht anzuerkennen, ihm nur zu zeigen, dass ich mich im Augenblick den Gegebenheiten beugte. Immer wieder hatte ich die Feinheiten ritterlicher Regeln verflucht, jetzt konnte ich endlich einmal Nutzen aus ihnen ziehen. 


	So legte ich EXCALIBUR mit der flachen Seite auf meine zu ihm ausgestreckten Hände, die Handflächen nach oben. Ich hielt es so zwischen uns, dass die Spitze weder zu ihm noch zu mir deutete. Hätte ich es anders gemacht, wäre es mit Ehre vorbei gewesen. 


	Der Herzog von Österreich sah mich an, runzelte die Stirn, sagte aber nichts. Als er nach dem Schwert griff, zuckte er plötzlich zurück, ließ es auf meinen Händen liegen, als wäre es aus glühendem Metall. Für mich fühlte es sich kühl an wie immer. In Leopolds Augen las ich die nackte Angst, sogar noch stärker als eben beim Anblick meines Wappenrocks. 


	Hatte Artus aus seinem Grab heraus nach meinem Feind gegriffen? War das seine Warnung, sich nicht an dem magischen Schwert EXCALIBUR zu vergreifen? Der christlichen Legende nach sollte es Artus von den Feen der heiligen Insel in Gottes Auftrag übergeben worden sein. Der alten Religion nach war es von Priesterinnen der Göttin geschmiedet worden und sollte seinen Träger durch deren Magie davor schützen, an Kampfwunden zu verbluten. 


	Inzwischen war ich geneigt, Joans Version eher zu glauben. Denn ich hatte so einige Verletzungen überlebt, was die einen als Wunder Gottes, die anderen als Teufelswerk betrachteten. Immerhin hatte ich damit die Legende von der ‘Teufelsbrut’, die wir Plantagenets waren, reichlich bestätigt. 


	Leopold versuchte, die Situation zu retten, indem er Hugo einen Wink gab, mir das Schwert abzunehmen. Der blickte mich kurz an, dann schüttelte er den Kopf. «Ich glaube, es wird nicht nötig sein, König Richard sein Schwert abzufordern. Wir sollten ihm die Ehre erweisen, es ihm zu lassen.» 


	Nur noch die Geräusche des schwachen Windes in dem Holz der Gebäude waren zu hören. Wieder schienen die Soldaten erstarrt. Mir kam es vor, als hielten alle in ihren Bewegungen an. Dieses Mal warfen sich die Männer noch nicht einmal mehr gegenseitige Blicke zu. Alle blickten auf die kleine Gruppe um mich herum. 


	Dann hörte ich einen Mann laut sagen: «Sie kommen alle vom Teufel, diese verfluchten Plantagenets.» Andere nahmen seine Worte auf, sodass das aufkommende Murmeln das Rauschen des Windes sogar noch übertönte. 


	Erneut sorgte Hugo mit einem scharfen Befehl für Ruhe. 


	Leopold öffnete den Mund, schloss ihn aber wieder. 


	«Wie Ihr wisst, Eure Durchlaucht, bin ich für den Gefangen verantwortlich, nicht Ihr», erklärte Hugo so laut, dass alle es hören konnten. 


	Das war ausgesprochen interessant für mich. Hugo war also derjenige, der hier die Befehle erteilte und nicht nur der Anführer der Soldaten und Leopold unterstellt. Von wem erhielt er seine Befehle, da er selbst Lehnsmann des Herzogs war? 


	Meine Ahnung festigte sich immer mehr. Nur jemand, der deutlich über dem Herzog stand und dem Hugo direkt unterstellt war, hatte die Macht, einen einfachen Ritter über einen Herzog zu stellen, zumal wenn dieser Ritter dessen Lehnsmann war. 


	Und warum war dann Leopold hier überhaupt dabei? Hatte man ihn nicht übergehen wollen, weil meine Gefangennahme auf seinem Gebiet stattfand? Oder hatte man seine Ehre wiederherstellen wollen, indem er derjenige war, der mir mein Schwert abnahm? Wieder kam ich nur auf einen, der diese Macht hatte: Heinrich VI., der Sohn Friedrich Barbarossas, Kaiser des Römischen Reiches Deutscher Nation. 


	Wer war Hugo von Weidenberg wirklich? Ganz bestimmt nicht der einfache Ritter, als den ich ihn in Outremer kennengelernt hatte und der mein Freund geworden war. Oder er war es nicht mehr, was ich eher annahm. Mein Instinkt sagte mir, dass er sich seit unserer Trennung verändert hatte. 


	Konnte Leopold meine Gefangennahme als ausreichende Genugtuung ansehen? Nun, ich hatte ihm Genugtuung angeboten, er sie ausgeschlagen. Damit war die Sache für mich erledigt – was sie nicht war, wie ich gerade sehr deutlich spürte. 


	Er regte sich immer noch nicht, als Hugo EXCALIBUR ebenfalls nicht anrührte, sondern zu mir sagte: «Steckt Euer Schwert wieder ein, Sire.»


	Damit barg ich EXCALIBUR wieder in der Scheide. «Danke», sagte ich einfach zu ihm. Sofort spürte ich wieder die magische Kraft, die von der Waffe ausging. Erst jetzt fiel mir ein, dass ich diese Ausstrahlung nicht wahrgenommen hatte, als das Schwert auf meinen Handflächen gelegen hatte. Als wäre es in diesen Momenten ‘tot’ gewesen. 


	Und ich fühlte die Erleichterung von König Artus, als würde er direkt neben mir stehen. Oder waren wir beide in unseren Gedanken eins?


	Wie kam ich bloß auf so eine verrückte Idee? Artus konnte in seinem Grab das alles hier nicht spüren. Oder hatte er sich schon wieder erhoben und seine Seele weilte hier neben mir?


	Es musste das Fieber sein, das mir solchen Irrsinn vorgaukelte. Ich hatte schon die heftigsten Fieberträume gehabt und die absurdesten Dinge in ihnen erlebt. Oder rutschte ich doch in den Wahnsinn ab? War meine Seele doch nicht so stark, wie ich bisher immer gedacht hatte? Hatte ich nun doch zu viel erlebt und erduldet, sodass Körper und Seele mir ihren Dienst versagten?


	Sollte ich mich geschlagen geben? Es wäre der leichtere Weg. Ich könnte dann unbehelligt in der längst vergangenen Zeit leben und mir vorstellen, ich wäre der legendäre König. Und bräuchte mich nicht mehr um das kümmern, was vor mir lag. Man würde sich um mich kümmern, mich versorgen und pflegen bis an mein Lebensende. 


	Keine Gefangenschaft, jedenfalls würde ich sie nicht mehr bewusst wahrnehmen, sondern es würde mir gut gehen. Joan würde wieder zu mir kommen und bei mir bleiben bis ans Ende unserer Tage … 


	*****


	 










	Nein!, entschied ich, als meine Gedanken begannen, den Verlockungen der Dunkelheit zu folgen. Ich war kein Feigling! Und jetzt aufzugeben und mich der Ohnmacht und dem folgenden Irrsinn hinzugeben, war Feigheit vor dem Feind. Etwas, wofür ich meine Soldaten ohne das geringste Bedauern aufhängte. Niemand sollte jemals über Richard Plantagenet sagen, er wäre einem Kampf aus dem Weg gegangen!


	Mit aller Kraft stemmte ich mich gegen die Ohnmacht. Es gelang. Ich blieb auf meinen Füßen stehen. Nach einem kurzen Blickaustausch mit Hugo nickte der nur. Er erkannte, dass ich mich wieder im Griff hatte. 


	Er wandte sich ab, Claude blieb neben mir, nahe genug, sofort wieder zufassen und mich vor einem Sturz bewahren zu können. 


	«Fertigmachen zum Abmarsch», brüllte Hugo. «Ihr habt genug herumgestanden, hier gibt es nichts mehr zu sehen.» Er hätte schon früher härter durchgreifen können, warum hatte er das nicht getan? Um mir ein kleines Gefühl der Genugtuung Leopold gegenüber zu gönnen? 


	Der Mann, der für mich in Outremer wie ein offenes Buch gewesen war, war für mich schlagartig zu einem Fremden geworden. 


	Deutlicher hätte er Leopold nicht zeigen können, dass er hier das Kommando nicht nur über seine Soldaten führte. 


	Endlich fand Leopold seine Sprache wieder. «Ich werde zu gegebener Zeit noch einmal die mir zustehende Genugtuung von dir fordern, Richard», kündigte er an. Ich lachte. «Wenn Ihr sie dann nur nicht wieder ausschlagt, Herzog», konterte ich, ignorierte wie schon in Outremer sein Beharren auf das «du», das ich ihm niemals zugestanden hatte. «Aber Ihr habt gerade meine Ehre verletzt, denn Ihr habt Euch an einem heimkehrenden Kreuzritter vergriffen. Ich hoffe nur, dass der Papst nicht zögern wird, Euch zu exkommunizieren und Euer Land mit dem Interdikt zu belegen.»


	Mit Absicht provozierte ich ihn und lauerte regelrecht auf die Antwort. Ich wollte ihm Angst machen. 


	Er presste die Lippen aufeinander und schluckte heftig. 


	«Auf jeden Fall werde ich Euch zum Kampf fordern, Herzog Leopold von Österreich, sobald ich wieder gesund bin. Und dann werdet Ihr keine Gelegenheit haben, Euch zu weigern.»


	Nun konnte Leopold sich nicht mehr beherrschen, seine Wut ließ ihn jede Vorsicht vergessen. «Dann musst du den …»


	«Haltet den Mund», fuhr Hugo dazwischen, der plötzlich wieder auftauchte. Ich lächelte beide Männer nur ironisch an und beendete Leopolds Satz ruhig: «… den Kaiser des Römischen Reiches fordern. – Wolltet Ihr das sagen, Herzog Leopold?»


	Dieses Mal bekamen die Soldaten unseren Wortwechsel nicht mit, obwohl ich laut genug sprach. Aber in dem Durcheinander – die Fußsoldaten nahmen Aufstellung, die Knappen brachten die Pferde der Ritter heran – waren alle zu beschäftigt. Hugo achtete auf Disziplin, wie ich auch aus Outremer wusste. Umso erstaunlicher, dass er seinen Männern vorhin die Gelegenheit gegeben hatte, uns zu beobachten. 


	Welche Ziele verfolgte er? Diese Frage ließ mich nicht wieder los. Immerhin war ich froh, dass sie die Erinnerungen, die immer deutlicher in meinem Kopf wühlten, noch verdrängte. 


	Leopold drehte sich abrupt um und verschwand in Richtung der Pferde ohne ein weiteres Wort. Ich hätte mich an seiner Stelle nicht so von Hugo vorführen lassen. Das passte auch nicht zu dessen sonstigem ehrenhaften Verhalten, das er mir gegenüber immer noch zeigte, obwohl ich Gefangener war. Er spielte ein Spiel, in dem es um mein Leben ging. Und in dem der Herzog von Österreich wohl nur eine Art Zuschauer war. 


	Ich sah den deutschen Ritter auffordernd an. Er hob nur die Schultern und sagte: «Bitte, fragt nicht, Sire», dieses Mal wieder auf Französisch. 


	Dann beugte er sich vor, als wolle er kontrollieren, ob ich EXCALIBUR auch wirklich wieder in die Scheide gesteckt hatte und nicht verborgen unter dem Mantel bereithielt. «Du weißt es doch längst, Richard», flüsterte er mir zu. 


	«Kümmere dich vernünftig um deinen Herrn», wies er Claude an. Der Knappe zog den Mantel um meine Schultern zurecht, sodass ich ausreichend gegen die eisige Kälte geschützt war. 


	Unwillkürlich schlugen meine Zähne wieder aufeinander. Der nächste Schüttelfrostschauer packte mich. 


	«Du solltest vernünftig sein, Richard», flüsterte Hugo wieder. «Wir könnten dich auf dem Versorgungswagen unterbringen. Es wäre keine Schande, denn du bist krank.» Er sah sich vorsichtig um, aber nur noch Claude stand neben uns. «Du musst so schnell wie möglich vollständig gesund werden, sonst wirst du nicht mehr in der Lage sein, deine Ehre zu verteidigen.»


	Ich hatte zusammen mit Hugo in Outremer viel durchgemacht, wir hatten sogar einmal nebeneinander unter Joans Messer gelegen, als sie uns wieder zusammengeflickte und daraus sogar einen kleinen Wettstreit gemacht. Er war vor mir ohnmächtig geworden. Solche Erlebnisse unter Waffenbrüdern verbinden. Sonst hätte Hugo sich niemals diese Art, mit mir zu sprechen, getraut. 


	Ich hakte sofort nach: «Heinrich von Hohenstaufen?»


	Er antwortete nicht, sah mich aber offen mit großen Augen an. In ihnen las ich das, was ich vermutete. Der Kaiser von Deutschland würde mich seine Grausamkeit spüren lassen. Aber ich musste noch mehr wissen. «Meine Ritter, die ihr gefangen habt?»


	«Sind es noch. Niemand weiß, wo du bist.»


	Also waren Joan und Bertram meine einzige Chance …


	*****


	 










	Herzog Leopold selbst kam mit einem Pferd heran, das ich niemals besteigen würde. Was dachte er sich? Ein Hengst, klapperig und ausgezehrt, das Fell schlecht gepflegt, offenbar eines der Transportpferde, das man von einem Trosswagen ausgespannt hatte. Für jeden Ritter die Beleidigung schlechthin. 


	«Was erlaubt Ihr Euch, Herzog Leopold?», fuhr ich ihn an. Beim Herumschnellen drehte sich wieder alles um mich herum. «Wie könnt Ihr es wagen, dem König von England ein solches Pferd anzubieten?»


	«Leider haben wir kein Pferd, das du in deinem Zustand reiten kannst.» Er blieb eisern beim «du», ich ignorierte es weiterhin. 


	«Und um mir das zu sagen, bemüht Ihr Euch selbst und schickt nicht einen Eurer Knappen?», fuhr ich ihn an. Natürlich hatte er sich meine Reaktion nicht entgehen lassen wollen. Er würde auch künftig keine Gelegenheit auslassen, mich zu demütigen. «Herr von Weidenberg erzählte mir vorhin von einem Pferd, eines Königs würdig, das Ihr für mich mitgebracht habt. Führt es mir vor.» 


	Leopold wurde etwas unsicher. «Den kannst du in deinem Zustand nicht reiten.»


	Ich lachte. So schlecht ich mich fühlte, das Spiel begann mir plötzlich Spaß zu machen. «Da wäre ich mir an Eurer Stelle nicht so sicher.»


	«Wie du willst», antwortete Leopold. Deutlich sah ich den lauernden Ausdruck in seinen Augen. Er gab einem der Knappen einen Wink. «Hol Teufelssturm her.»


	Der Junge, noch sehr jung für einen Knappen, ich schätzte ihn auf vielleicht 13 Jahre, drehte sich auf den Hacken um und rannte davon. 


	Während wir auf seine Rückkehr warteten, um uns herum das übliche Durcheinander des Aufbruchs einer militärischen Truppe, fragte ich Hugo, als der einmal an uns vorbeiging: «Wohin bringt Ihr mich, Herr von Weidenberg?» Ich sprach so laut, dass Joan und Bertram, die sich garantiert hier irgendwo versteckten, es hören konnten. 


	Leopolds säuerliches Gesicht bei dieser Frage gab mir den letzten Beweis. Er war hier tatsächlich nur Zuschauer. Wenn wirklich der Kaiser dahintersteckte – und nur er konnte Hugos Befehlshaber sein, wenn der seinem eigenen Lehnsherrn Befehle erteilte – hatte man Leopold lediglich die Genugtuung meiner Gefangennahme geben wollen.


	Hugo verzog säuerlich das Gesicht. «Ihr werdet es schnell wissen, sobald wir dort sind, Sire», wies er meine Frage zurück. 


	*


	Bevor der Knappe mit dem Pferd zurückkam, kehrte Sergeant Hansen mit dem Suchtrupp zurück. Die zehn Männer glitten von ihren Pferden, Hansen grüßte Hugo. 


	«Sprecht», forderte der ihn auf. 


	«Nichts, Herr von Weidenberg. Keine Spur, weder von der Gräfin noch von Master Bertram.»


	Bei der Erwähnung Joans hörte ich deutlich Hansens Beklemmung aus seiner Stimme heraus. Gut so. Die Männer konnten gar nicht genug Angst vor ihr haben. Das gab ihr die Chance, wirklich zu entkommen. 


	Wieder fühlte ich diesen schmerzhaften Stich. Sie würde mir fehlen in den nächsten Tagen, noch mehr, als sie mir damals vor so vielen Jahren gefehlt hatte. 


	Hugos Gesicht verschloss sich. «Seid Ihr ganz sicher, Sergeant?»


	«Ja, Herr von Weidenberg.»


	«Durchsucht hier trotzdem auch noch einmal alles. Die Gräfin de Saint-Pol ist gefährlich, wie Ihr wisst.»


	Hansen verzog unbehaglich das Gesicht. Er konnte sogar das Zusammenschauern nicht unterdrücken. Für einen Mann mit seiner Kriegserfahrung hieß das viel. «Das weiß ich sehr gut, Herr von Weidenberg.» Er wandte sich zu seinen Männern um. «Ihr habt Herrn von Weidenberg gehört, Männer.» 


	Sie teilten sich auf seine Anweisung hin auf. Hansen selbst verschwand mit einem anderen Mann in Richtung der Ställe des Gasthofes. Auch wir hatten unsere erbärmlichen Pferde dort untergestellt. Nachdenklich sah Hugo dem erfahrenen Soldaten nach, der seine Narben im Gesicht mit Stolz trug. Ich wunderte mich ohnehin, wieso er sich nach der Rückkehr aus Outremer nicht zur Ruhe gesetzt hatte. Genug Beute hatte er gemacht, um sich eine Frau zu suchen, die ihn verwöhnte, da er keine Familie gehabt hatte. Er gehörte wohl zu den Männern, die nie auf den Kampf verzichten konnten. 


	«Ihr hättet es wissen sollen, Herr von Weidenberg», sagte ich ruhig, während er die Fäuste ballte. 


	«Gerade deshalb will ich sie haben», knurrte er. Deutlich sah ich die Angst nicht nur in seinen Augen, sondern in seiner gesamten Körperhaltung. Fast unmerklich, aber es war mir zur zweiten Natur geworden, die Menschen um mich herum zu beobachten. Durch Joans Unterweisung hatte ich es darin noch weitergebracht, als vorher schon. Niemand außer mir würde die Anzeichen bei ihm bemerken. 


	In Outremer hatten wir zusammen mit Joan Seite an Seite gegen die Sarazenen gekämpft und abends zusammengesessen, geredet und getrunken. Als Joan und ich ihm das «du» anboten, hatte er bei mir stolz eingewilligt, Joan höflich, aber bestimmt zurückgewiesen. Es zieme sich nicht einer Dame gegenüber. Joan hatte nur gelacht. Auch er kam nicht gegen ihre düstere Ausstrahlung an – und ich war stolz, sie als einziger durchdringen zu können. Mehr noch, sie zog mich magisch an. 


	Der Knappe war immer noch nicht zurück, während die Ritter und Soldaten ihre Vorbereitungen abgeschlossen hatten. Niemand schien es zu beunruhigen, dass es so lange dauerte, ein Pferd vorzuführen. Der Junge hätte schon längst wieder hier sein müssen. Daher wurde ich auf den Hengst immer neugieriger. 


	Dann tauchte Leopold wieder auf, mit hochrotem Gesicht vor Wut. «Mein Streitross ist mir gestohlen worden», schrie er mir zu. Obwohl ich am liebsten gelacht hätte, gab ich mich völlig gelassen und antwortete ihm: «Und was habe ich damit zu tun, Herzog?»


	Er holte tief Luft. «Das war sicherlich diese verfluchte Ketzerin, die du Freundin und Waffenschwester nennst.»


	Hugo erstarrte mitten in seiner Bewegung. Seine erhobene Rechte blieb in der Luft hängen, dann sackte sie wieder herunter. 


	Meine Gedanken überschlugen sich. Also war sie eben noch hier gewesen. Ich ahnte, welche Gelegenheit sie genutzt hatte, das Pferd zu stehlen. Auf jeden Fall was es eine ihrer Glanzleistungen, dem Feind das Pferd unter dessen Augen zu entwenden. 


	«Ihr solltet die Gräfin de Saint-Pol nicht unterschätzen», erklärte ich Leopold und Hugo. 


	«Ich traue ihr so ziemlich alles zu. Sie ist eine Zauberin und …»


	«… eine Priesterin der alten Religion», unterbrach ich Leopold, «und keine Zauberin oder Ketzerin, wie Ihr sie nennt.» 


	Hugo stand neben uns, aber schwieg. Bisher hatte ich nicht gewusst, wie groß Leopolds Angst vor Joan tatsächlich war. Gut zu wissen für die Zukunft. 


	*


	Als hätten sie auf das Stichwort gewartet, kamen Sergeant Hansen und sein Begleiter völlig außer Atem über den Hof gerannt. «Eure Durchlaucht», grüßte Hansen kurz, aber respektvoll und wandte sich dann an Hugo: «Herr von Weidenberg, eines von den Pferden, die die englischen Ritter dabeihatten, ist verschwunden. Alle anderen sind noch im Stall.» Er deutete zu dem Gebäude, das für mich eher ein Verschlag als ein Stall war. 


	Hugo sah sich um, als könne er Joan oder Bertram allein mit einem Rundblick ausmachen. 


	«Und da kein zweites fehlt, gehe ich davon aus, dass entweder die Gräfin oder der Waffenmeister des Königs es gestohlen hat, genau wie das Streitross Seiner Durchlaucht. – Aber wir haben keine Zeit mehr, nach den beiden zu suchen. Der Ritt wird bei diesem Wetter schwer genug und wir sollten ihn nicht unnötig verzögern.» Er warf einen bezeichnenden Blick zum Himmel, der sich einzutrüben begann. Nebel würde unseren Ritt noch gefährlicher machen. 


	«Ihr wollt ... diese Ausgeburt der Hölle nicht verfolgen?», schrie Leopold Hugo unbeherrscht an. In seinem starken Glauben musste Joan ihm wie der leibhaftige Teufel vorkommen.


	«Nein, das will ich im Moment nicht, Eure Durchlaucht», antwortete Hugo. «Obwohl ich sie liebend gern in meiner Gewalt hätte. – Außerdem solltet gerade Ihr Euch nicht damit aufhalten. Wenn ich richtig informiert bin, werdet Ihr erwartet.»


	Meine Gedanken jagten. Aus irgendeinem Grund wollte Hugo seinen Lehnsherrn loswerden. Sonst hätte er sich nicht dazu hinreißen lassen, seine Position so deutlich vor den Männern zu zeigen. Das hätte ihm der Respekt verboten. 


	Welche Macht hatte er tatsächlich? War er einer von Heinrichs engsten Vertrauten? Was hatte sich geändert, seitdem er Outremer verlassen hatte?


	*


	Das entrüstete Schnauben eines Pferdes riss mich aus meinen Gedanken. Der Knappe, den Leopold losgeschickt hatte, kam endlich zurück. Er und ein anderer junger Mann hielten gemeinsam ein Pferd am Zügel, das meinen Herzschlag sofort beschleunigte. Ein Rapphengst, wie ich ihn selten gesehen hatte. Jung, ich schätzte ihn auf ungefähr drei Jahre, kaum eingeritten und schon gar nicht ausgebildet. Er gebärdete sich recht eigenwillig, was ihm deutlich sichtbar nicht gut bekommen war. Ich sah Wunden von Peitschenschlägen, die teilweise noch bluteten, genauso wie alte Narben. Das Tier musste über einen längeren Zeitraum hinweg immer wieder geschlagen worden sein. 


	Der Junge, den Leopold losgeschickt hatte, ließ die Zügel los. Sofort hatte sein Kamerad noch größere Schwierigkeiten, den Hengst unter Kontrolle zu halten. 


	Der erste warf sich vor Leopold auf die Knie und gestand: «Eure Durchlaucht, es tut mir leid. Ich hatte mit Teufelssturm so viel zu tun, dass ich nicht mehr auf Euer Streitross achten konnte. So habe ich nicht bemerkt, dass es plötzlich weg war. Irgendjemand hat es … gestohlen», setzte er mit erstickter Stimme hinzu und beugte schuldbewusst den Kopf. 


	Jetzt sah ich ihn mir genauer an. Mein erster Eindruck hatte nicht getäuscht. 13 oder 14 Jahre alt, garantiert nicht älter, schlank, ausgezehrt. Anscheinend stand er wirklich ganz am Anfang seiner Ausbildung. In den ersten Monaten fiel es allen Jungen schwer, sich an die nötige Härte zu gewöhnen. Sie sahen daher, obwohl sie bei so wohlhabenden Herren wie Leopold sicher genug zu essen bekamen, immer halb verhungert aus. 


	Leopold musterte ihn kurz, dann wandte er sich dem anderen Knappen zu, der alle Hände voll zu tun hatte, den Hengst zu halten. Trotzdem griff der mit der Linken in die Tasche und reichte Leopold einen Gegenstand, den ich nicht sehen konnte, da der mit dem Rücken zwischen mir und dem Knappen stand. Ich sah nur, wie der Knappe leichenblass wurde, als er seinem Herrn den Gegenstand reichte. 


	Der steckte ihn in seinen rechten Handschuh, drehte sich blitzschnell auf den Fersen um und schlug dem Jungen, der die Entschuldigung hervorgebracht hatte, die Faust mit aller Kraft ins Gesicht. 


	Ich hörte einen Knochen mit einem Geräusch knacken, das ich sehr gut kannte. Gleichzeitig spritzte Blut aus Nase und Mund des Jungen, der immer noch kniete. 


	Als der Herzog erneut ausholte, um den nächsten Schlag anzubringen, fiel ich ihm in den Arm. Woher ich die Kraft nahm, wusste ich nicht, sie war einfach da, zusammen mit der Überraschung, denn niemand hatte damit gerechnet. Hugo zog sein Schwert aus der Scheide, Hansen und der andere Soldat traten dichter an mich heran. 


	«Lasst es», befahl ich. «Ich bin kein Narr», versicherte ich Hugo, die anderen beachtete ich gar nicht. «Aber Ihr solltet mal in den Handschuh sehen.» 


	Damit wandte ich mich schon dem Jungen zu und winkte gleichzeitig Claude. Der deutsche Knappe schwankte mit dem Oberkörper, das Blut lief in Strömen über sein Gesicht. 


	Knappen mussten erzogen werden und wenn sie sich eines so schweren Vergehens wie dieser Junge schuldig gemacht hatten, sich das Pferd ihres Ritters stehlen zu lassen, mussten sie bestraft werden. Gleichzeitig lernten sie dadurch, Schmerzen zu ertragen. Sogar ich als Prinz hatte das lernen müssen – und heute war ich froh darüber. Aber es gab für alles Grenzen. Wenn ich nicht eingegriffen hätte, hätte der nächste Schlag den Jungen töten können. Leopold hatte aus Wut und Angst vor Joan völlig die Beherrschung verloren, was einem Ritter niemals passieren durfte. 


	Der Junge gab keinen Laut von sich, weder bei dem Schlag noch jetzt, wo ich vorsichtig sein Gesicht untersuchte. Dass meine Hände dabei blutig wurden, störte mich nicht. Es war nichts gegen das viele Blut toter Feinde, das ich schon an meinen Händen gehabt hatte. 


	Die Wunde war schwer. Claude hielt ihn, Hugo reichte mir ein Tuch und ich wischte das Blut vorsichtig weg. Der Wangenknochen war eindeutig gebrochen durch den Schlag. Das erkannte ich auch ohne Medicus. Ritter mussten sich bei Verletzungen selbst helfen können, bevor sie zu einem Medicus kamen. 


	Da die meisten Wundärzte zudem noch mehr Schlachtern als Ärzten glichen, versuchten viele, sich selbst oder durch die Hilfe von Kameraden zu behandeln. Auch ich hatte dazu gehört, bevor Joan an meiner Seite geblieben war. 


	Ich befahl Hugo, als wäre ich der Anführer des Trupps: «Verzögert unseren Aufbruch noch etwas, Herr von Weidenberg, sonst habt Ihr hier schon den ersten Toten und nicht erst auf der Straße.»


	Er zögerte keinen Moment. Offenbar gehörte das zu den Dingen, die er mir zugestehen konnte.


	«Ja, Sire. Wollt Ihr das selbst machen?»


	Ich lachte. «Warum denn nicht? So ganz unerfahren bin ich darin wohl nicht.»


	«Nein, Sire.» Er wandte sich ab, erteilte Sergeant Hansen einige Befehle, die diesen zu einem erstaunten Blick auf mich veranlassten. 


	Leopold dagegen protestierte. «Warum diese Mühe? Bist du als Knappe nie gezüchtigt worden?»


	«Reichlich», gab ich nur knapp zurück, weil ich fürchtete, meine Erinnerungen sonst bei diesem Wort nicht mehr unterdrücken zu können. «Aber einen Knappen züchtigen, ist eine Sache – ihn umzubringen, eine andere. – Los, zeigt mir, was Ihr in Eurem Handschuh habt.»


	«Das geht dich nichts an», brüllte er, nun völlig die Beherrschung verlierend. 


	Da mischte Hugo sich ein. «Wir werden den König von England seinem Rang entsprechend behandeln, Eure Durchlaucht. Dazu gehört, dass wir ihm alles zugestehen, was unsere Sache nicht gefährdet.»


	Leopold lief so rot an, dass ich mich nicht gewundert hätte, wäre er an seiner Wut erstickt. Langsam zog er den rechten Handschuh ab und zeigte mir und allen anderen, was er darin hatte. 


	Wie ich es vermutet hatte: eine kleine Eisenkugel mit Dornen – wie man sie normalerweise an einem Morgenstern verwendet.


	Hansen kam gerade zurück. Er trug einen Hocker und in der anderen Hand ein Bündel. Als er die Eisenkugel sah, weiteten sich seine Augen ungläubig. Leopold von Österreich hatte in diesem Moment den Respekt eines erfahrenen Soldaten, der die Hölle gesehen hatte, verloren. 


	Ich nickte Hansen zu, sah das anerkennende Leuchten seiner Augen und winkte ihm, die Sachen abzustellen. 


	Claude drückte den deutschen Knappen auf den Hocker. Der Junge wagte es immer noch nicht, zu mir aufzusehen, so schockiert war er. Ich konnte es ihm nachfühlen. Sicher hatte er mit einer Züchtigung gerechnet, auch öffentlich, das gehörte zum Leben von Knappen dazu. Aber niemals mit einem solchen Schlag. 


	Wie immer, wenn ich abgelenkt war, fiel es mir leichter, meine Krankheit zu unterdrücken. Jetzt war nur dieser Junge wichtig, der mich immer mehr interessierte, denn ich hatte eine Idee, wie er mir nützen konnte. Außerdem erkannte ich seine Tapferkeit an. Er musste höllische Schmerzen haben, dazu der Schock der Überraschung und des Blutverlusts – das alles bei der eisigen Kälte – und er gab keinen Laut von sich. Mut und Widerstandsfähigkeit erkannte ich bei jedem Mann an, egal ob es ein Freund oder Feind war. 


	Hugo verscheuchte alle, die uns beobachten konnten, mit dem Hinweis, dass unser Aufbruch sich verzögern würde. Er selbst blieb stehen und ließ mich nicht aus den Augen. Genauso wie Leopold. 


	Mir machte es nichts aus, dass meine Feinde mich beobachteten. Wie nahm der Junge das auf? Es würde für ihn der erste Test sein. Ein Ritter durfte keine übermäßige Scham empfinden. Tat er das, war er sehr schnell tot. 


	«Sieh mich an», sprach ich den Jungen mit harter Stimme an. Sanftheit war hier völlig unangebracht. Langsam hob er sein Gesicht. Der Schmerz in seinen Augen sprang mich regelrecht an. 


	«Das wird jetzt gleich höllisch wehtun», kündigte ich ihm an. «Aber wenn ich es nicht mache, wirst du nie wieder richtig essen und trinken können und deshalb verhungern.» Dass er für den Rest seines Lebens entstellt sein würde, erwähnte ich nicht. 


	Ich gab ihm keine Gelegenheit für eine Antwort, sondern bedeutete Claude, ihn gut festzuhalten. Etwas, das ich selbst ablehnte, aber ich war ein erfahrener Mann, er ein Junge. 


	Vorsichtig tastete ich noch einmal über seine verletzte rechte Wange, dann umspannte ich sein Kinn mit der einen Hand, mit der anderen hielt ich seine Stirn. Etwas zum Draufbeißen gegen die Schmerzen konnte ich ihm nicht geben, weil sich der Knochen dann nicht richtig einrenken ließ. 


	Ohnehin konnte ich nur das Nötigste für den Jungen tun, denn ich war kein Medicus. Joan könnte ihn weitaus besser behandeln. Immerhin hatte ich viel von ihr gelernt. 


	Um ihn abzulenken, damit er nicht darauf lauerte, dass ich begann, erklärte ich ihm ruhig: «Du hattest keine Chance gegen die Gräfin de Saint-Pol, die dir wohl das Pferd deines Herrn gestohlen hat. Aber du solltest trotzdem künftig sorgfältiger auf die Pferde deines Herrn achten.» Bei den letzten Worten rückte ich den Knochen mit einer einzigen Bewegung an die richtige Stelle. 


	Er öffnete den Mund, aber unterdrückte den Schrei im letzten Moment. Jetzt imponierte er mir sogar, denn er erinnerte mich an mein eigenes Verhalten, als ich so alt wie er gewesen war. 


	Ich dachte, er würde ohnmächtig, aber auch das konnte er unterdrücken. Wahrscheinlich war es sein Selbsterhaltungstrieb. Denn, so wie Leopold ihn gerade gezüchtigt hatte, musste er wohl damit rechnen, zurückgelassen zu werden, wenn er sich nicht auf einem Pferd halten konnte. Nach dem Verhalten des Herzogs konnte ich mir schlecht vorstellen, dass er seinen Knappen auf einem Wagen reisen ließ. 


	«Danke … Sire», brachte der Junge krächzend hervor. Ich hörte an seiner Stimme deutlich, wie sehr er darum kämpfte, sich nichts anmerken zu lassen.


	«Verbinde ihn vernünftig», wies ich Claude an. Der wusste ebenfalls, was zu tun war. Ich sah zu, wie er das Gesicht des Jungen mit Binden, die sogar sauber waren, was die Gefahr eines Wundbrandes reduzieren würde, fest umwickelte und darauf achtete, dass der Knochen in der richtigen Stellung blieb. Zum Schluss sahen nur noch die Augen, der Mund und die Nasenlöcher heraus. Immerhin würde der Verband sein Gesicht auch vor der eisigen Kälte schützen.


	*


	Leopold dagegen sah mich an, als hätte ich eine Gotteslästerung begangen. «Gegen diese Teufelin zu verlieren, ist so schlimm wie sich dem Teufel direkt hingeben. Dafür würde ich ihn am liebsten hängen.»


	«Und hättet ihn mit dem nächsten Schlag totgeschlagen, wenn ich Euch nicht daran gehindert hätte», antwortete ich ihm. 


	«Mein Ministerialer Graf Hadmar II. von Kuenring hat ihn in seine Familie aufgenommen», erläuterte Leopold. «Seine Mutter ist vor dem Aufbruch zum Kreuzzug im Kindbett gestorben, zusammen mit seiner kleinen Schwester, sein Vater vor Akkon gefallen. Die Gräfin von Kuenring hat einen Narren an ihm gefressen, warum, weiß ich nicht. Denn er ist feige, faul und unfähig. Er war ihr Lieblingspage, bevor er als Knappe zu mir kam.»


	Ich hob nur leicht die Schultern. «Ob er faul und unfähig ist, weiß ich bisher nicht, Herzog. Aber er ist nicht feige, sondern sehr tapfer, wie Ihr sicher eben selbst erlebt habt.»


	«Du kennst ihn eben nicht», wehrte Leopold ab.


	Ich hatte ihn dort, wo ich ihn haben wollte. «Dann gebt mir Gelegenheit, ihn kennenzulernen, Herzog. Wenn Ihr so wenig an ihm findet, werdet Ihr ihn sicher gerne an mich abgeben. Ich kann noch einen zweiten Knappen brauchen, zumal einen, der dieses Pferd hier kennt.» Damit deutete ich auf Teufelssturm, der sich inzwischen trotz des Blutgeruchs beruhigt hatte. Der andere Knappe hielt ihn zusammen mit einem Soldaten, der ihm beigesprungen war. 


	Leopold lief schon wieder hochrot an. Ehe er noch mehr sagen konnte, brachte Hugo ihn mit einer rüden Handbewegung zum Schweigen. Was oder wer hatte meinen Freund so verändert? In Outremer wäre es unvorstellbar gewesen, dass er seinen Lehnsherrn derart respektlos behandelte.


	«Nimm ihn», beschied Leopold mich daraufhin mit einer wegwerfenden Handbewegung, die wohl seinen Stolz erhalten sollte. «Du wirst noch deine Freude an dem Bürschchen haben.» Damit drehte er sich um, brüllte einen Ritter an, ihm dessen Pferd zu überlassen. Der glitt sofort aus dem Sattel und half Leopold selbst beim Aufsteigen. Leopold winkte drei weiteren Rittern und deren Knappen und verließ zusammen mit ihnen den Hof. 


	*


	Ich wandte mich an den Jungen. «Steh auf. Wie heißt du?» Ich sprach Deutsch, da ich nicht wusste, welche Sprachen er außer seiner Muttersprache verstand. 


	«Thomas von Brandstetten, Sire», presste er unter dem Verband mühsam hervor. 


	«Wie alt bist Du?»


	«Vor einem Monat 14 geworden, Sire.»


	Ich hatte es mir gedacht. Gerade erst Knappe geworden also. 


	«Sieh mich an», forderte ich. Mit Claudes Hilfe erhob er sich von dem Hocker und stand vor mir. Ich sah das unruhige Flackern seiner Augen, gepaart mit dem Schmerz, den er empfand. Er hatte braune Augen, einzelne blonde Strähnen hingen aus dem Kopfverband heraus. In seinen Augen las ich keine Angst, eher eine Art verzweifelten Trotz. Er erinnerte mich an meine eigene Jugendzeit. Vielfach hatte auch mir nur der Trotz geholfen, bestimme Dinge zu ertragen. 


	«Ich nehme dich von jetzt an in meinen Dienst. Du wirst mein Knappe sein und dir mit Claude du Breton», ich deutete auf meinen treuen Begleiter, «den Dienst teilen. Da es für uns alle eine unangenehme Situation ist, werdet ihr euch zusammen mit mir damit abfinden müssen. Das dürfte es dir leichter machen, zu lernen, was ich wünsche und was auf keinen Fall. Claude wird dir alles erklären. – Welche Sprachen sprichst du?»


	«Deutsch und Latein», antwortete er. Ich hatte es geahnt. 


	«Claude wird dich in Französisch und Okzitanisch unterweisen. Es sind meine Muttersprachen.» 


	«Ja, Sire. Es ist mir eine Ehre Euch dienen zu dürfen.»


	«Dem besten christlichen Ritter und Feldherrn», ergänzte Claude mit einem Grinsen. «Der König nimmt nicht jeden. Du kannst stolz darauf sein.»


	Ich sagte nichts dazu, denn Claude sagte nur die Wahrheit. Mit Schwächlingen konnte ich nichts anfangen. Ebenso nicht mit unzuverlässigen Knappen. Stattdessen sah ich Thomas streng an und erklärte: «Ich erwarte absolute Verschwiegenheit über alles, was du in meinem Dienst erfährt und erlebst. Du wirst Dinge sehen, die dir nicht gefallen werden und ich hoffe, dass du nicht sonderlich empfindlich bist. … Das Wechselfieber ist kein Vergnügen, weder für mich noch für diejenigen, die bei mir sind.»


	«Ja. Sire.»


	«Kannst du reiten?» Ich sah ihn forschend an. 


	Er straffte sich. «Ja, Sire.»


	«Das hoffe ich für dich.»


	*


	Dann konnte ich mich endlich dem Hengst zuwenden. Der Knappe, der ihn zusammen mit dem Soldaten immer noch hielt, warf seinem ehemaligen Kameraden neidische Blicke zu. Jeder Junge in seinem Alter träumte davon, einen erfahrenen und erfolgreichen Ritter als Herrn zu haben. Je besser der Ritter, desto mehr lernte der Knappe. Und bei mir konnte sich jeder junge Mann sicher sein, sehr viel zu lernen. Was die wenigsten wussten: Ich bildete meine Jungen nicht nur in der Kampfkunst aus, sondern sorgte auch dafür, dass sie eine gute Bildung erhielten. Und ich schulte ihre Selbstbeherrschung und unterwies sie darin, Schmerzen zu ertragen. 


	Während der Knappe mir die Zügel übergab und der Soldat den Hengst auch vorsichtig losließ, nachdem ich die Riemen in der Hand hatte, sah ich, wie Claude und Thomas miteinander flüsterten. Claude reagierte mit überraschtem Gesicht auf die Mitteilungen, nickte dann aber mit einem breiten Grinsen. 


	Das Pferd reizte alle meine Sinne. Ich fühlte, dass ich ein besonderes Band zwischen mir und ihm herstellen konnte, wie ich es bisher bei allen meinen Streitrössern geschafft hatte. Ich musste nur den Kontakt zu ihm finden, dann hatte ich schon halb gewonnen. Seit meiner Jugend hatte ich meine Pferde selbst eingeritten und für den Kampf ausgebildet. Stets waren es Tiere gewesen, die sich jedem anderen Reiter gegenüber, außer Joan, als unreitbar erwiesen hatten. Als ob zwei Rebellen – ein Mensch und ein Tier – sich magisch anzogen. 


	Joan hatte diese Gabe nicht nur wie ich bei Pferden, sondern bei allen Tieren. Sie sagte, viele Priesterinnen der alten Religion hätten diese besondere Gabe.  Ich glaube es ihr, weil sie immer wieder den Beweis geliefert hatte, dass sie mit jedem Tier eins werden konnte, nicht nur mit Pferden. 


	Auch Artus war ein hervorragender Reiter gewesen. Hatte auch er diese Gabe gehabt? Hier, auf dem Hof dieses schäbigen Gasthofes, auf dem mein Ritt in die Gefangenschaft beginnen würde, wusste ich plötzlich, dass es so gewesen war. Ich wusste nicht, woher ich dieses Wissen plötzlich hatte, aber ich war mir sicher. 


	*


	Die bekannte Erregung durchströmte mich, als ich um den Hengst herumging. Ein wunderbares, kräftiges junges Tier mit glänzendem schwarzem Fell. Völlig verängstigt und dadurch angriffslustig geworden. 


	Ich war ein guter Reiter und verstand viel von Pferden, daher wusste ich genau: Versuchte man, Pferde mit Schlägen unter seinen Willen zu zwingen, konnte das nur scheitern. Man selbst hinderte die Tiere daran, Vertrauen zum Reiter aufzubauen. 


	Die Narben, besonders aber die frischen Wunden, die noch bluteten, machten mich noch wütender, als ich ohnehin schon war. So behandelte man kein Tier, von dem im Kampf das Leben seines Reiters abhing. Mensch und Pferd mussten sich gegenseitig vertrauen, sonst kamen beide nicht lebend aus dem Kampf. 


	Und das erreichte man nur, indem man die Pferde an sich gewöhnte und auf sie einging. Ich war mir nie zu schade gewesen, meine Pferde selbst zu pflegen, damit sie sich an meinen Geruch gewöhnen konnten. 


	Der Hengst versuchte, sich von mir loszureißen, aber ich hielt die Zügel fest, wunderte mich, dass ich es überhaupt konnte, so schwach wie ich war. Aber auch hier überdeckten die Anspannung und der Reiz des Unbekannten meine Krankheit. Zum Glück war ich immer noch in der Lage, mit meinem Willen den Körper zu beherrschen – bis zu einer bestimmten Grenze, die ich nahen fühlte. Ich kannte die Anzeichen gut genug. 


	Während ich Teufelssturm weiter festhielt und genau beobachtete, sprach ich leise auf ihn ein. In Französisch, damit er auch am Klang der Sprache spürte, dass ich nichts mit seinen Peinigern zu tun hatte.


	Dabei tätschelte ich vorsichtig seinen Hals und achtete darauf, keine der Wunden oder Narben zu berühren. Er betrachtete mich mit klaren Augen, als ob er überlege, sich loszureißen, nach mir zu treten und zu beißen, oder sich zu fügen. Ich war auf alles vorbereitet. 


	Ein solches Tier hatte ich vor Kurzem verloren, einen Falben. Er war im Heiligen Land unter mir getötet worden. Und mein großer Gegenspieler, der sarazenische Heerführer Saladin, hatte mir noch in der Schlacht zwei wertvolle Pferde aus seinem eigenen Stall geschenkt, einen Rappen und eine Schimmelstute aus exklusiver arabischer Zucht. Beide hatte ich zusammen mit meinem zweiten Streitross Fauvel an Bord der BLANCHE-NEF nach England geschickt. 


	Ich ließ Teufelssturm in aller Ruhe an mir schnuppern. Rundherum formierten sich die Soldaten nun endgültig. Hugo wollte offenbar nicht mehr Zeit opfern. Ich konnte ihn gut verstehen. Er war mir schon weit entgegengekommen, indem er den Aufbruch verzögerte. 


	Es war schädlich, sich bei der ersten Kontaktaufnahme mit einem Pferd nicht genug Zeit zu lassen, aber ich hatte keine zur Verfügung. So musste ich Teufelssturm schnell so weit bringen, dass er mich im Sattel duldete. Den Rest würde der Marsch ergeben. 


	Als der Hengst leise schnaubte, legte ich ihm vorsichtig die Handfläche auf die Nüstern und strich sanft darüber. Er erstarrte kurz, doch dann drehte er neugierig den Kopf zu mir, betrachtete mich genau, auch, als ich noch einmal um ihn herumging und mir die Wunden und Narben genauer ansah. Weiterhin vermied ich es, sie anzufassen. 


	Welcher Schinder konnte ein Pferd nur so behandeln? Leopold selbst oder seine Stallknechte und Knappen – mit oder ohne sein Wissen? Nach der Anzahl der Verletzungen wohl kaum, ohne dass er es zumindest wusste. 


	Ich ging sogar davon aus, dass er selbst die Anweisungen dazu erteilt hatte. Unter Knappen gab es nur sehr selten Jungen, die Pferde misshandelten. Im Gegenteil kümmerten sich die meisten aufmerksam um die Tiere, von denen ihr Leben abhing.


	Offenbar hatte der Hengst niemanden auf seinem Rücken geduldet und war dafür entsprechend bestraft worden. Ich würde mich nicht wundern, wäre Leopold selbst dieser nicht gewollte Reiter. Damit zerstörte man das Vertrauen des Tieres zum Menschen. Hoffentlich konnte ich es für mich zurückgewinnen. Das gelang nur äußerst selten.


	Claude kam näher heran. «Bisher ist er nicht für den Kampf ausgebildet, sondern nur eingeritten. Seitdem er Leopold, dem er gehört, nicht folgen wollte und daraufhin von ihm und seinen Stallknechten nur geschlagen wurde, duldet er niemanden auf seinem Rücken. Thomas hat mir versichert, dass weder er noch einer seiner Kameraden etwas damit zu tun haben. Sie haben im Gegenteil versucht, die Wunden heimlich zu behandeln, weil der Herzog auch das verboten hatte.» 


	So in etwa hatte ich mir das gedacht …


	Claude sprach Französisch, trotzdem sah er sich vorsichtig um, ob jemand uns zuhörte, ehe er leise fortfuhr: «Leopold hat vor den Soldaten geprahlt, dass er ihnen zeigen wolle, dass der König von England gar nicht so großartig ist, wie viele meinen. Deshalb hat er Teufelssturm mitgebracht. Er wollte Euch …», er lachte leise, «… vorführen, Sire.»


	Normalerweise hätte ich jetzt auch darüber gelacht. Ich von einem Pferd abgeworfen … aber mir ging es wieder schlechter … 


	Deshalb also hatte er in Akkon den Zweikampf abgelehnt. Er hatte Angst gehabt, dass ich ihn vorführe. Was hielt er von mir? Natürlich hätte ich dafür gesorgt, dass er bei dem Kampf nicht sein Gesicht verliert, sonst wäre ich kein Ritter, der seine Ehre verdient. – Und jetzt wollte er sich rächen – mit einem Pferd! 


	«Als er gesehen hat, dass Ihr krank seid, hat er Euch stattdessen den alten Klepper angeboten», schloss Claude.


	Das war auch wieder Leopold. Er hätte mir sein eigenes Pferd, bevor Joan es entwendete, geben können oder einen anderen Ritter darum bitten. Aber das wiederum vertrug sein Stolz nicht. Ich hielt viel von Stolz, da ich meinen eigenen pflegte, aber wenn dadurch meine Ehre litt, unterließ ich es. Leopold war offenbar dazu nicht in der Lage. Er befriedigte seinen Stolz und verletzte damit seine Ehre. 


	Ich konnte mir gut vorstellen, dass er gerade deshalb das Ersuchen seines Lehnsherrn gerne befolgt hatte, diente es doch ausschließlich der Befriedigung seines Stolzes. Seine Ehre hatte er in dem Augenblick verloren, als er zustimmte, einen heimkehrenden Kreuzritter zu belästigen. 


	Ich wandte mich kurz zu Thomas. «Danke», sagte ich einfach. Der Junge begann meine Erwartungen schon jetzt zu erfüllen. Ohne ihn hätte ich diese wichtigen Informationen nicht gehabt. 


	Wäre nicht sein gesamtes Gesicht verbunden gewesen, hätte ich sicher sein stolzes Erröten gesehen. So nahm ich nur wahr, wie er sich aufrichtete. 


	Die schwerste Prüfung kam noch auf ihn zu. In dem Moment, in dem er feststellte, dass er für sein gesamtes Leben entstellt sein würde. 


	*


	Nachdem Teufelssturm bisher ruhig geblieben war, wagte ich es, mit meinen Händen ganz sanft über seine Wunden zu streichen. Auch der Hengst würde genau wie Thomas bis an sein Lebensende gezeichnet sein. Erst wieherte er auf, ob vor Schmerz oder Abwehr, war mir nicht ganz klar, aber immerhin ließ er die Berührung zu. 


	Leopold war ein rücksichtsloser Schinder, der kein Maß mehr kannte. Das letzte bisschen Respekt, das ich für ihn noch gehabt hatte, verschwand beim Anblick dieser Wunden. Wie konnte man seine Wut an einem unschuldigen Wesen auslassen, das zudem noch im Kampf das eigene Überleben sicherte? 


	Ich wusste, wie schwer es fiel, eine Niederlage anzuerkennen. Einmal war ich vom Pferd geworfen worden, aber ich hatte den Sieg meines damaligen Gegners anerkannt und bereute es bis heute nicht. Manchmal musste man auch den unbändigsten Stolz besiegen können. 


	Hugo von Weidenberg kam wieder heran, sein Gesicht war blass, aber beherrscht. Offenbar hatte er eine Entscheidung getroffen. 


	«Herzog Leopold ist an den deutschen Kaiserhof aufgebrochen», informierte er mich mit brüchiger Stimme, wieder auf Französisch. Mehr sagte er nicht, brauchte er auch nicht. 


	Seine Worte waren für mich der letzte Beweis in meinen Überlegungen. Ich war ihm dankbar dafür. Denn er wusste, dass ich zu den Männern gehörte, die vorher wissen wollten, was auf sie zukam, mochte es noch so schlimm sein. 


	Ich konnte nur hoffen, dass die Geldgier des Kaisers stärker als sein Hass auf mich sein würde. Nicht, dass ich mich vor Folter und Leid fürchtete, dazu hatte ich seit meiner Jugend zu viel erlebt – aber ich hatte keine Freude daran, Schmerzen zu ertragen, auch wenn viele, die mich nicht kannten, das anders einschätzten, weil ich darin wirklich gut war. Ein kämpfender Ritter, der das nicht vermochte, hatte es sehr schwer. 


	Wenn da nur nicht das Drängen meiner Seele gewesen wäre. Ich glaubte, an diesen alten Erlebnissen regelrecht zu ersticken. Wie konnte ich nur verhindern, dass sie mich vor den Augen Heinrichs überfielen?


	«Seid Ihr so weit, Sire?», fragte Hugo. 


	«Ja, Herr von Weidenberg», antwortete ich. 


	Jetzt galt es … 


	*


	Claude wollte mir in den Sattel helfen, ich lehnte ab wie immer. Ich war krank, ja, aber deshalb fing ich jetzt nicht damit an. Es gehörte zu den Aufgaben eines Knappen, seinem vollgerüsteten Herrn aufs Pferd zu helfen, aber ich hatte dies bisher nie angenommen. 


	Vorsichtig strich ich Teufelssturm noch einmal über die Nüstern, dann wagte ich es. Und gerade in diesem Moment drohten meine Beine unter mir nachzugeben … 


	*****


	 










	Plötzlich fühlte ich eine seltsame Kraft in mir. Das Zittern meiner Beine hörte schlagartig auf, ich konnte so sicher in den Sattel steigen, als wäre ich nie krank gewesen. 


	Alle schauten mich ungläubig an, damit hatte natürlich niemand gerechnet. Vielleicht fragten sich bereits einige, ob meine Kraft vom Teufel kam, da die Plantagenets ja seit meinem Urgroßvater ‘Fulko dem Schwarzen’ als Teufelsbrut bekannt waren. 


	Nur ich wusste, warum ich mich plötzlich nicht mehr krank fühlte. Auch spürte ich nicht mehr das demütigende Gefühl meiner Gefangennahme. Alles war verschwunden. Ich fühlte mich, als würden wir zu einem gemütlichen Ausritt aufbrechen. 


	Joan! Sie wandte ihre unheimlichste Fähigkeit als Hohepriesterin der alten Religion an: nicht nur in der Seele eines Menschen zu lesen, sondern sie auch zu beeinflussen. Einmal hatte sie das bisher bei mir getan, daher erkannte ich dieses Gefühl sofort wieder. Auch damals war ich am Ende gewesen, kurz davor, im Angesicht vieler Menschen, deren Leben von mir abhing, die Beherrschung zu verlieren, weil ich meinen Körper nicht mehr mit dem Willen kontrollieren konnte, die Grenze überschritten worden war.


	Niemand außer mir und Joan wusste davon. Damals hatte ich dieses Gefühl nicht gekannt und befürchtet, wahnsinnig zu werden. 


	Und jetzt? … Hatte ich nach wie vor Scheu davor, denn sie griff in meinen Verstand und vergewaltigte ihn mit ihrem Willen regelrecht – aber ich wusste dieses Mal, was mit mir geschah. Das war ein riesiger Unterschied. Zumal ich nur durch ihre Hilfe Stolz und Ehre wahren konnte. Ohne sie hätte ich mich niemals im Sattel halten können. 


	So, wie ich ihr jetzt dankbar war, hatte ich es damals zuerst völlig anders empfunden … eines unserer gemeinsamen Erlebnisse in Outremer, die wir beide wohl nie vergessen würden. 


	Teufelssturm schnaubte protestierend, als ich meinen Fuß in den Steigbügel stellte. Claude hatte sie schon auf die richtige Länge für mich eingestellt. Der Sattel war wie das Zaumzeug von höchster Qualität. Mancher Ritter träumte davon. Und ich, von Kind an beste Reitausrüstung gewöhnt, war davon sehr angetan. Auch daran erkannte ich, dass Leopold von Österreich kein armer Mann war. 


	«Ich habe alles überprüft», meinte Claude leichthin. Er hatte, wie es seine Pflicht war, Sattelgurte und die anderen wichtigen Dinge begutachtet. Inzwischen traute ich Leopold, obwohl er nicht mehr hier war, jede Schweinerei zu. Auch, wenn die Männer eindeutig unter Hugos Kommando standen, hatte er sicher seine eigenen Gefolgsleute, die in seiner Abwesenheit alles ausführten, was er ihnen vorher aufgetragen hatte. 


	Sofort versuchte Teufelssturm, unter dem für ihn ungewohnten Reiter zu steigen, aber ich hielt die Zügel mit fester Hand kurz und presste meine Oberschenkel mit aller Kraft gegen den Pferdeleib. Da ich keine Sporen trug, stemmte ich ihm meine Fersen in die Seiten. Ich wollte ihm keinesfalls wehtun, aber er musste ganz schnell begreifen, wer jetzt sein Herr war. Wenn ich nur einmal nachgab, bedeutete das meine Niederlage gegen diesen Hengst. 


	Er gab sich nicht so leicht geschlagen. So musste ich seinen zweiten Versuch, zu steigen, ebenso mit hart angezogenen Zügeln und festem Druck meiner Fersen abwehren. 


	Danach gab er erst einmal Ruhe, aber ich wusste, dass er sich noch lange nicht mit mir als seinem Herrn und Reiter abgefunden hatte. Das war erst der Anfang gewesen, um seine Grenzen auszutesten. Der nächste Prostest konnte jederzeit kommen. Solche Pferde mit einem starken Freiheitswillen, die man deshalb misshandelt hatte, kamen auf die absonderlichsten Ideen, um ihren Reiter loszuwerden. Ich musste also weiterhin wachsam sein. 


	Die Anstrengung hatte mich Kraft gekostet, aber dank Joans Einfluss auf meine Seele hatte ich sie. 


	Wenn Joan das für mich tut, kann sie keine Verräterin sein, schoss es mir durch den Kopf. Oder sie wollte meinen Tod, was ich mir aber auf diese Art nicht vorstellen konnte. Das war nicht der Stil einer Hohepriesterin. 


	Der Moment war da – ich musste mich entscheiden, als was ich sie künftig sehen wollen: als Freundin und Waffenschwester oder als mögliche Verräterin. 


	Ihr Handeln barg für sie selbst eine große Gefahr. Wir hatten damals darüber gesprochen, danach nie wieder. Verweilte sie zu lange in einer Seele, konnte es sein, dass sie sich nicht wieder aus ihr lösen konnte und wir auf ewig miteinander verbunden sein würden – und dabei Stück für Stück durch diese Nähe, für die Menschen nicht geschaffen waren, in den Wahnsinn abgleiten würden. 


	Eine solche Gefahr ging nur jemand ein, der mir helfen wollte, meinen Stolz zu bewahren. Sie kannte mich am besten von allen Menschen und wusste, wie wichtig Stolz und Ehre für mich waren. 


	Gerade hierin lag aber auch die Gefahr. Sie stachelte mit ihrer Unterstützung meine letzten Kräfte an, die ich eigentlich nicht mehr hatte. Tat sie es lange genug, würde auch sie mit ihren hervorragenden Heilkünsten nichts mehr ausrichten können. Ich würde aufgrund der zu langen Überforderung von Körper und Seele daran sterben. 


	Nicht nur durch unser damaliges, gemeinsames Erlebnis wusste ich, wie es sich anfühlte, durch meinen starken Willen so weit über die natürlichen Grenzen meines Körpers hinausgegangen zu sein, dass ich kurz vor dem Tod war. Es war hart, aber eine Kleinigkeit, wenn ich dafür meine Würde bewahren konnte. 


	 Nein, entschied ich für mich, Joan kann nicht die Verräterin sein, dann würde sie dieses Risiko niemals eingehen. Außerdem widerspricht ein solches Vorgehen ihrem Ehrenkodex als Priesterin der alten Religion. Der ist ihr genauso wichtig wie mir meine Ritterehre. 


	Wie hatte ich überhaupt daran denken können, dass sie mich verraten hatte? Aber es war so ungewohnt für mich, von einem Freund verraten worden zu sein. Von meiner Familie – ja – aber bisher niemals von Freunden und Vertrauten …


	*


	Jetzt war ich dankbar dafür, dass mein damaliger ritterlicher Erzieher mich im Auftrag meines Vaters unbarmherzig angetrieben und gequält hatte. Er hatte mir damit eine hervorragende Lebensversicherung verschafft. 


	Die eiskalte Winterluft stach in meinen Lungen und ich keuchte. Claudes besorgte Blicke ignorierte ich. Er sagte nichts, kannte mich gut genug, um zu wissen, wann er den Mund zu halten hatte. Ich blickte zum Himmel empor, er war immer noch grau und verhangen, gerade begann es in dem Eisnebel zu regnen. Schlimmer hätte es nicht kommen können. Wenn ein Anführer bei diesem Wetter marschierte, war er entweder komplett verrückt oder hatte sehr gute Gründe. Die von Hugo mussten gewichtig sein, sonst würde er mit einem so wertvollen Gefangenen wie mir niemals dieses Risiko eingehen. 


	Hugo hatte inzwischen eine Vorhut losgeschickt, die nicht nur nach möglichen Hinterhalten forschen sollte, sondern auch die Straßen überprüfen, ob sie passierbar waren. Durch den Regen verwandelten sie sich zunehmend in lebensgefährliche Eisflächen. 


	Befürchtete er, dass es Verräter auch unter seinen eigenen Leuten gab? Dass man auch ihm und damit mir bereits auf der Spur war? Wer wollte ihm seinen Gefangenen abjagen? Das konnte nur bedeuten, dass innerhalb der Verschwörer jemand mit falschen Karten spielte. Dafür fielen mir gleichzeitig Philippe und John ein. 


	Augenblicklich konnte ich nur spekulieren und musste abwarten. Aber Hugos deutliche Besorgnis bereitete mir doch Kopfzerbrechen. Offensichtlich hatte er Informationen, die ihn alle Vorsichtsmaßnahmen ergreifen ließen. Denn auch ein Trupp für die Nachhut war schon eingeteilt. Es waren allesamt kampferprobte Ritter und Bewaffnete, wie ich an deren Narben und Verhalten sofort erkannte. 


	*


	Wir ritten den gesamten Nachmittag bis in den frühen Abend hinein ohne Pause. Zum Glück hörte der eisige Regen nach ein paar Stunden wieder auf, aber die Straßen waren nach wie vor rutschig und dadurch lebensgefährlich. Ich wusste, dass Joan uns unerkannt folgte, sonst hätte sie die Verbindung zu meiner Seele nicht halten können. Das ging nur über eine bestimmte Entfernung, wie sie mir erklärt hatte. 


	Dieses Wissen gab mir Zuversicht und gleichzeitig Bedauern. Denn sie würde sich von uns und damit von mir lösen müssen, sobald wir wussten, wohin man mich brachte. 


	Danach war es die Frage, wie es weiterging. Wir hatten keinen Medicus dabei. Sicher würde man, solange Hugo das Kommando führte, alles tun, um mich vor dem Tod zu retten. Aber keiner der christlichen Ärzte hatte die Erfahrung in der Behandlung des Wechselfiebers wie unsere sarazenischen Freunde und dadurch Joan, die viel von Saladins Leibarzt Maimonides gelernt hatte. 


	Und weil die Überforderung dazukam, sah ich wenig Aussicht, dass einer von ihnen, auch ein jüdischer, den Hugo angekündigt hatte, mir helfen konnte. Es würde wieder einmal auf meine eigenen Kräfte ankommen. Sie würden mich entweder retten oder den schlimmsten Tod bringen, den ich mir vorstellen konnte: elend in einem Krankenbett – oder, wenn es noch schlimmer kam, in meinem feuchten Kerker auf einem Strohsack oder dem nackten Boden.


	Ich brauchte Joan, aber ich selbst hatte sie aus Vernunftgründen nach England geschickt. Widersinnigerweise hoffte ich, dass sie, wie meistens, meinen Befehl ignorierte und in meiner Nähe blieb. Aber das durfte sie nicht, da es um mein Reich ging. Ohne die Hilfe meiner Mutter würde ich nicht aus dieser Gefangenschaft herauskommen und John das, was unser Vater erkämpft hatte, schnell wieder verlieren, sollte er tatsächlich König werden.  


	Im Grunde verlangte ich von Joan die Entscheidung, was ihr wichtiger war: ich oder mein Reich, wobei das ohne mich nicht bestehen konnte. Dabei wusste ich, dass Joan das Angevinische Reich nur etwas bedeutete, weil es mir wichtig war. Ansonsten wäre es ihr egal. Albion dagegen bedeutete ihr sehr viel – und ich war der König von Albion. 


	*


	Noch nicht einmal die Probleme mit meinem Beichtvater bewogen Hugo dazu, das Tempo zu verlangsamen. Ich wunderte mich ohnehin schon, wieso es bisher noch keine Verletzungen gegeben hatte. Alle Männer waren hervorragend ausgebildet und erfahren. Ich sah außer den Knappen keine jungen Männer unter ihnen. Hugo hatte sich seinen Trupp sorgfältig zusammengestellt. Bei einer solchen Aktion brauchte man keine jungen Raufbolde, sondern erfahrene Männer, die wussten, was sie taten. 


	Man hatte nicht damit gerechnet, wie schlecht Niklas tatsächlich reiten konnte und es anfangs für einen Trick von ihm gehalten, um unseren Marsch zu verzögern. Bis dann Hugo klargestellt hatte, dass er tatsächlich ein fürchterlich schlechter Reiter war. Ich hatte vor ihm auch noch niemanden gesehen, der sich dabei so ungeschickt anstellte. 


	Niklas gehörte zu denjenigen, die hatten Ritter werden wollen, aber schon als Knappe nicht in der Lage gewesen waren, ihre Angst zu kontrollieren. Da er nicht zu seinen Eltern zurückkehren konnte, über die er Schande gebracht hätte, blieb ihm nur das Kloster. Er hatte Glück gehabt, dass man ihn in Fontevrault aufgenommen hatte. Dort hatte er sich als hochintelligent und wissbegierig erwiesen. 


	Während seiner Jahre in dieser aufgeschlossenen Klosterstadt, die unter der Leitung einer persönlichen Freundin meiner Mutter stand, hatte er seine wahre Gesinnung verbergen können.


	Mit seinem Fanatismus und seinem Anspruch, die Angst, die er selbst nicht beherrschen konnte, anderen Menschen im Namen Gottes anzutun, passte er perfekt in den Kreis derjenigen Priester, die die Gläubigen unterdrückten. 


	Auf Hugos Anordnung hatte man ihn, verschnürt wie ein Gepäckstück, kurzerhand auf seinem Pferd festgebunden, damit er uns nicht aufhielt. Schade, dass ich diese Idee nicht selbst gehabt hatte. Dann hätte ich ihn mit einer der drei Gruppen meiner gefangenen Getreuen weggeschickt. 


	Hugo selbst verbarg seine Freude an dieser Maßnahme nicht. Er hatte Niklas in Outremer fast genauso wie ich kennen- und hassen gelernt und gab ihm jetzt nur das, war der seiner Meinung nach verdiente. 


	Je weiter wir vorankamen, desto stiller wurde mein Beichtvater. Anfangs hatte er meist sein großes silbernes Kreuz, ohne das ich ihn mir kaum vorstellen konnte, vor seine Augen gehalten und seine endlosen Gebete gemurmelt. Inzwischen hatte er dazu keine Kraft mehr. Ich gönnte es ihm! Von mir aus konnte er gerne während des Rittes verrecken, dann wäre ich ihn endlich los. Immer mehr bedauerte ich, dass Joan es nicht geschafft hatte, ihn zu töten. Er musste vom Allmächtigen mit ganz besonderen Schutzengeln ausgestattet worden sein. Immer wieder hörte ich Joans Stimme in mir: Was ist das für ein Gott, der solche Vertreter duldet?


	*


	Teufelssturm riss mich abrupt aus meinen Überlegungen, denn er versuchte ohne jedes Anzeichen vorher wieder zu steigen. Ich zwang ihn mit festem Fersendruck und noch härterem Anziehen der Zügel als vorhin erneut unter meine Kontrolle. Als er aufgab, streichelte ich ihm sanft über den Hals, dabei vermied ich sorgfältig, die Wunden zu berühren. 


	«Ruhig», sagte ich leise zu ihm. «Lass es. Ich tue dir nichts Böses.» Er musste sich an meine Stimme gewöhnen und als die seines Herrn anerkennen. 


	Ich war mir immer sicher gewesen in der Einschätzung von Pferden, aber heute spürte ich eine andere Kraft in mir, die noch ein Stück weiterging. Das konnte nur Joan sein. Sie hatte die Fähigkeit, mit den Tieren zu sprechen wie viele Priesterinnen und Druiden der alten Religion, weil sie mit der Natur in einer Weise verbunden waren, die wir Christen nicht mehr kannten. 


	Anscheinend hatte sie diese Fähigkeit mit ihrer Stärkung an mich weitergegeben, sodass ich sie jetzt zur Verfügung hatte. 


	Ich war von ihren Fähigkeiten gleichzeitig fasziniert und beklommen, denn das alles stand in so krassem Gegensatz zum Christentum, dass allein die Beschäftigung damit schon Ketzerei war. 


	Teufelssturm spürte trotzdem meine Schwäche. Das war das große Problem bei Pferden. Sie waren von Natur aus Fluchttiere und fühlten daher Schwäche und Angst ihrer Reiter besonders stark. Ich hatte schon Streitrösser ihre Ritter abwerfen und die Flucht ergreifen sehen, weil sie deren Furcht gerochen hatten. Nur durch die entsprechende Ausbildung und das Vertrauen zu ihren Reitern konnte man diesem angeborenen Instinkt entgegenwirken, aber dann durfte man selbst nicht krank oder schwach sein. 


	Schlachtrösser mussten ihren Rittern blind vertrauen, um in der Schlacht oder auf einem Turnier mit ihnen vorzupreschen, anstatt ihn abzuwerfen und dann die Flucht zu ergreifen. 


	«Lass es sein, Teufelssturm», sagte ich erneut zu ihm und streichelte seinen Hals mit dem wunderschönen glänzenden Fell, das jetzt auch eiskalt war. «Ich bin im Moment dein Herr. Am liebsten würde ich dich mitnehmen. Wir würden uns sicher gut verstehen, du auch mit Fauvel und den beiden Arabern. – Nun, wir werden sehen.» Ich durfte mich nicht zu sehr ablenken lassen – aber ich spürte, dass der Gedanke daran, diesen wertvollen Hengst Leopold abzunehmen, egal wie, mir Auftrieb gab. 


	Leopold hatte ihn nicht verdient. Teufelssturm gefiel mir. Hätte ich die Gelegenheit, würde ich ihn Leopold sofort abkaufen. 


	Danach rebellierte Teufelssturm nicht mehr gegen mich. Als ob er nicht nur begriffen hatte, dass ich ihm seine Befehle gab – es war mehr, das Gefühl des Vertrauens zu mir, das ich von ihm ausgehen spürte. Stärker und mächtiger, als ich es kannte. So also fühlte es sich für Joan an, wenn sie mit den Tieren in Kontakt trat … es gefiel mir. 


	Danke Joan, dachte ich. Ohne sie hätte der Hengst mich schon abgeworfen – eine Schande, an die ich gar nicht denken mochte. Der König von England, der beste christliche Ritter – von einem Pferd abgeworfen. Das durfte es nicht geben! 


	Und ohne sie hätte ich jetzt diese intensive Bindung zu einem Tier nicht kennengelernt. Wieder eines der Dinge, die mich gegen meinen Willen immer mehr an der alten Religion anzogen. 


	*


	Da ich Teufelssturm jetzt unter Kontrolle hatte, konnte ich meine Begleiter genauer mustern. Hugo ritt an der Spitze der Kolonne, ich in der Mitte. Vor mir zwei Ritter, an den beiden Seiten und hinter mir jeweils zwei. Erst dann kamen meine beiden Knappen Claude und Thomas. Claude und Thomas hatten, genau wie Niklas, Reservepferde bekommen, da Leopold das, auf dem sein ehemaliger Knappe geritten war, auch mitgenommen hatte. 


	Ich drehte mich im Sattel nach dem Jungen um. Reiten schien er zu können und er hielt sich trotz der Schmerzen, die er haben musste, gut im Sattel. Einer der Jungen, die etwas erreichen wollten. 


	Niklas hatte man ans Ende des Trupps dirigiert, er ritt jetzt neben dem Versorgungswagen, hing mehr, als dass er im Sattel saß, auf seinem Pferd. 


	Hugo kam immer mal wieder zurück, um nach mir zu sehen. Jedes Mal war sein Gesicht erstaunter, denn offenbar hatte er nicht damit gerechnet, dass ich mich überhaupt auf dem Pferderücken halten konnte – und dann noch auf einem solchen Pferd, das im Moment sanft wie ein Lamm war. 


	Dieses Mal schüttelte er sogar zweifelnd den Kopf. Ich lachte, mir ging es im Moment recht gut. «Löwenherz ist immer für eine Überraschung gut, nicht wahr?»


	Er drängte sein Pferd ganz dicht an Teufelssturm heran und flüsterte mir auf Französisch zu: «Pass bitte auf.»


	«Warum?», konterte ich. «Weil du Ärger bekommst, wenn du mit einem toten König eintriffst, wo auch immer?»


	Sein Gesicht verschloss sich sofort wieder und wurde abweisend. Er presste nur noch heraus: «Ich bin immer noch dein Freund, auch wenn du es nicht glaubst.» Dann zog er sein Streitross an den Zügeln in einer scharfen Kehrtwendung herum. Der Hengst, ein sehniger Brauner, wieherte protestierend. 


	Als er wieder an der Spitze war, sah ich mich vorsichtig weiter um. Die Soldaten und besonders die Knappen, aber auch einzelne Ritter, warfen wir bewundernde Blicke zu. 


	Claude hielt sich, wie es sich für einen gut ausgebildeten Schildknappen gehörte, straff aufrecht auf seinem Pferd. Er war bereit, sofort zuzufassen und mich vor einem Sturz zu retten, sollte es erforderlich sein. Wie das allerdings in der Praxis aussehen würde, wusste ich nicht, dann dazu müsste er erst einmal an den Rittern, die mich umringten, vorbei. 


	Thomas folgte seinem Beispiel und versuchte ebenfalls, eine gute Haltung zu zeigen. Er musste in der eiskalten Luft sehr starke Schmerzen haben. Es sprach für ihn, dass er noch selbständig reiten konnte. Der Junge hatte einen starken Willen, das gefiel mir. 


	*


	Nachdem ich mir einen Überblick verschafft hatte, konnte ich über Joans unheimliche Fähigkeiten nachdenken, die mir meinen Stolz vor den Feinden erhielten. Ich war ihr so dankbar dafür! 


	Sie war das, was sie selbst von sich sagte: eine Hohepriesterin der alten Religion, Magierin und weise Frau. Das, was die Kirche in ihr sah, eine Ketzerin, war sie für mich schon lange nicht mehr. Mir kam diese Zeit, als ich das angenommen hatte, unendlich weit entfernt vor, wie in einem anderen Leben. 


	Inzwischen wusste ich, dass ihre Kräfte nichts mit dem Teufel zu tun hatten. Sie selbst hatte es mir erklärt: Es gibt einige wenige Menschen, die sich Fähigkeiten, die viele vor unendlich langen Zeiten gehabt hatten, bewahrt haben. Joan war eine von ihnen. 


	Diese Menschen waren bis auf sehr wenige Ausnahmen Priester der alten Religion. Denn diese Fähigkeiten in sich zu wecken, erforderte eine harte Ausbildung mit viel Leid und vollständige Öffnung der eigenen Seele in intensiven Meditationsübungen. Der christliche Glaube verhinderte gerade das und blockierte die Menschen in ihrem Inneren. 


	Das Ergebnis von Joans Fähigkeiten fühlte ich in der Zuversicht, die sie mir jetzt vermittelte. Sonst hätten meine Sorgen mich sicher schon längst zermürbt, zusätzlich zu der körperlichen Schwäche. 


	Beschämt gestand ich mir den Wunsch ein, sie würde wieder einmal meinen Befehl ignorieren und in meiner Nähe bleiben. 


	*


	Hugo von Weidenberg schien mit einem Überfall zu rechnen, da er nach einigen Stunden die Nachhut verstärkte. Einmal sah ich, wie Sergeant Hansen ihm eine Meldung machte, die Hugo mit einem Fluch und einem zusätzlichen Spähtrupp beantwortete. Leider konnte ich weder die Nachricht noch die Antwort hören, da die beiden Männer zu weit entfernt von mir waren. 


	In der Morgendämmerung mussten wir eine Rast einlegen, da Männer und Pferde zu erschöpft für die Weiterreise waren. Hugo benahm sich seit Hansens Meldung, als wäre der Teufel persönlich hinter uns her. Sonst hätte er niemals riskiert, seinen Trupp bei Dunkelheit auf den vereisten Wegen weiterziehen zu lassen. Oder er müsste sich seit Outremer noch mehr verändert haben, als ich bereits ahnte. 


	So gab er endlich, als es zu dämmern begann, das Signal zum Halt. Er beugte sich einfach der Vernunft. Ich hörte, wie er befahl, keine Zelte aufzuschlagen, außer einem für mich. 


	*


	Ich glitt aus dem Sattel und ging zu ihm hin. Die sechs Ritter, die mich schon auf dem Weg umrundet hatten, folgten mir sofort, jetzt sogar mit gezogenen Schwertern. Einer von ihnen taumelte vor Erschöpfung. 


	«Herr von Weidenberg, ich möchte kein Zelt.» Ich sprach absichtlich Deutsch, damit die Ritter mich verstehen konnten. «Wie Ihr aus Outremer wisst, bin ich in der Lage, alles mit den Soldaten zu teilen. Warum also unnötiger Aufwand?»


	Mit Absicht wollte ich ihn reizen, denn so verlor er vielleicht die Beherrschung und ich erfuhr etwas über den Grund, warum er seit Hansens Meldung das Tempo derart gesteigert hatte, aller Vernunft widersprechend. 


	Es sah mich zweifelnd an, nickte dann aber. «Wie Ihr wollt, Sire. Es ist Eure Entscheidung.»


	Er gab den Rittern und meinen beiden Knappen einen Wink, mich in den Schutz einer kleinen Baumgruppe zu geleiten. Nach kurzem Zögern verstärkte er meine persönlichen Wachen nicht, tauschte nur den Ritter aus, der sich kaum noch auf seinen Füßen halten konnte und ermahnte alle, besonders aufmerksam zu sein. 


	Blitzschnell überlegte ich meine Chancen. Konnte ich einen Fluchtversuch riskieren? Im Moment fühlte ich mich sogar in der Lage, zu kämpfen. Zumal ich wusste, dass Joan in der Nähe war, Bertram sicherlich auch. Nur, dass Joan dann selbst nicht mehr kämpfen konnte. Sie war nicht in der Lage, gleichzeitig eine Seele zu kontrollieren und zu kämpfen. Was hieß, dass nur entweder ich oder sie kampffähig waren. Dazu kam Claude. Thomas konnte ich nicht einschätzen, zumal es gegen seine ehemaligen Kameraden ging. Auch wenn ich sein neuer Herr war, den er offensichtlich bewunderte. Außerdem war er nicht kampffähig mit dieser Verletzung. 


	Deshalb gab ich Claude sofort die Anweisung, eine Decke zu holen und Thomas den Befehl, sich hinzulegen und zu versuchen, zu schlafen, so gut und solange es möglich war. Der Junge wollte protestieren, aber ein Blick von mir reichte, um ihn davon abzubringen. Er lernte schnell.


	*


	Plötzlich hörte ich etwas. Unwillkürlich versteifte ich mich. Das klang eindeutig nach Kampflärm, Waffen klirrten und ich hörte Männer schreien. Hinter uns fand ein Kampf statt. Die Nachhut war in ein Gefecht mit den Verfolgern, die es also tatsächlich gab, geraten. 


	Erhöhten sich meine Chancen auf eine Flucht in dem Durcheinander? Schwer zu entscheiden, denn die Gegner der deutschen Ritter mussten nicht zwangsläufig meine Freunde sein. 


	Hugo kam heran. Er schüttelte den Kopf und flüsterte mir zu: «Versuch es gar nicht erst, Richard. Bei uns bist du im Moment sicherer. Denn den Verfolgern möchtest du bestimmt nicht in die Hände fallen.»


	Ich ahnte etwas … Damit raubte er mir jede Hoffnung auf ein Entkommen. Nie hätte ich gedacht, dass ich einmal freiwillig in Gefangenschaft bleiben würde. Vorerst musste ich mich in mein Schicksal fügen. Oft suchte ich bewusst das größte Risiko, aber ich hatte auch immer meine Chancen realistisch einschätzen können. 


	Wichtiger war die Frage, wer die Verfolger waren. Da Hugo im Auftrag des Kaisers handelte und der Meinung war, ich wäre bei den Verfolgern schlechter dran, konnten es nur Philippes oder Johns Männer oder die von beiden sein. 


	Denen wollte ich wirklich nicht in die Hände fallen. Ein französischer Kerker war mein Todesurteil. Ich konnte mir Philippe gut vorstellen, wie er zusah, wie ich verhungerte, verdurstete und zwischendurch gefoltert wurde. 


	Nachdem Claude und Thomas Decken ausgebreitet hatten, auf die ich mich legte und Thomas mit einer Handbewegung befahl, es mir gleichzutun, ging Claude noch einmal los, um Wasser für Teufelssturm zu holen. 


	«Irgendetwas», rief ich ihm nach. Er drehte sich noch einmal kurz um, lachte und nickte, verstand meinen Wunsch ohne ein weiteres Wort. Thomas blickte ihn fragend an. «Du wirst lernen, die Wünsche unseres Königs ohne Worte zu verstehen», meinte er leichthin. 


	Ich stand noch einmal auf und ging vorsichtig um Teufelssturm herum, den Claude direkt neben dem Rasenstück an einen Baum gebunden hatte. Vorsichtig untersuchte ich die noch frischen Wunden. Sie waren durch die Feuchtigkeit von einer dünnen Eisschicht überzogen, da er im Gegensatz zu Thomas keinen Schutz durch einen Verband hatte. 


	Der Hengst musste ebenfalls starke Schmerzen haben. Dass er sich trotzdem meinem Willen unterworfen hatte, bewies das Vertrauen, das er jetzt schon zu mir aufgebaut hatte. Ich musste ihn einfach Leopold abkaufen und behalten. Alles andere wäre ein Verbrechen an diesem wundervollen Hengst. 


	Teufelssturm schnaubte leise, als ich ihn streichelte. Dann legte er sogar seinen Kopf auf meine Schulter und schmiegte sich an mich. 


	Da kam Claude schon wieder zurück. Er trug einen Eimer mit Wasser, Gras gab es genug in dieser Baumgruppe, die Hugo zu meinem ‘Gefängnis’ gewählt hatte. Dazu zog er einen schrumpeligen Apfel aus seiner Tasche. 


	Auf meiner ausgestreckten Rechten bot ich ihn Teufelssturm an. Der nahm ihn sofort mit seinen weichen Lippen von meiner Handfläche und kaute zufrieden. Ich hörte, wie er ihn mit den Zähnen zermalmte. Anschließend strich ich ihm wieder über die Nüstern und er schnaubte zustimmend, als wollte er sich bedanken. 


	Wir verstanden uns immer besser. Wenn nichts Unvorhergesehenes geschah, konnten wir uns vertrauen. Sobald er mir gehörte, würde ich ihn endgültig an mich gewöhnen und vernünftig ausbilden. 


	*****


	 










	Sogar hinter die Bäume folgten meine Bewacher mir und Claude. Ich störte mich nicht daran, dazu lebte ich schon zu lange unter Soldaten. 


	Ohne auf die Wächter zu achten, erledigte ich meine menschlichen Bedürfnisse. 


	Danach erzählte Claude mir lächelnd: «Sire, die Knappen bewundern Euch.» Er sprach Deutsch, weil er Thomas nicht ausschließen wollte, obwohl der vor Erschöpfung zu schlafen schien. Ich lachte zurück, es klang sogar für mich gezwungen. Obwohl es mir momentan recht gut ging, blieb die beklemmende Realität. Ganz konnte Joan mich nicht abschirmen, weil sie mir sonst meinen freien Willen genommen hätte.


	Das Ansehen eines Herrn färbte immer auch auf dessen Knappen ab, insofern konnte ich Claudes Stolz gut nachvollziehen. Ein guter Ritter nahm nur die besten Jungen in Dienst. Und von mir war hinreichend bekannt, dass ich noch mehr Ansprüche stellte. Thomas würde zusammen mit seiner tapferen Haltung bei der schweren Verletzung unter ihnen früher oder später der Held sein. 


	«Sollen sie», antwortete ich leichthin. Dabei dachte ich daran, dass ich keine Möglichkeit mehr hatte, mich wirklich vertraulich auszutauschen. Joan und Bertram waren nicht da, nur in der Nähe – und nur wir sprachen Englisch. 


	Im Gegensatz zu sonst konnte ich mich über die Anerkennung nicht wirklich freuen, da sie Joans Verdienst war. 


	Manchmal inszenierte ich meine Auftritte wie auf einer Theaterbühne wie beim Einlaufen in den Hafen von Messina. Für mich war das ein ähnlich aufputschendes Gefühl wie der Blutrausch.


	*


	Auf einer der Decken hatte jemand eine Kanne und einen Teller mit Brot und Käse hingestellt. Ich spürte bei dem Anblick sogar Hunger, zum ersten Mal wieder seit Tagen, so sehr blockte Joan mit ihren Kräften meine Krankheit ab. Wie hoch würde anschließend der Preis dafür sein? 


	Ich verdrängte diese Frage sofort wieder, denn das durfte jetzt nicht mein Problem sein. Vor einem Kampf fragte ich auch nicht, wie hoch der Preis war, den ich für das Ausleben meines Blutrauschs zahlen musste. 


	Hing dieser Gedanke, den ich so nicht kannte, mit dem Drang meiner Seele nach Befreiung zusammen? Es konnte nicht anders sein, da ich den Preis für die körperliche Überforderung kannte – schon mehrfach hatte ich ihn bezahlen müssen – und lebte immer noch. 


	Hugo kam wieder zurück. Warum führte er seine Männer nicht im Kampf an? Es wäre seine Pflicht als Anführer und es war nicht seine Art, einem anderen die Führung zu überlassen. Daher musste er gewichtige Gründe haben, die diese Ehrenpflicht seinen Männern gegenüber zweitrangig machten. 


	Ich konnte mir nur vorstellen, dass er den Befehl erhalten hatte, mich persönlich nicht aus den Augen zu lassen und allein für meine Sicherheit verantwortlich war. Wohl fürchtete er trotz seiner Worte auch, dass ich in seiner Abwesenheit einen Fluchtversuch unternehmen würde. 


	Er sollte mich besser kennen! Genau wie schon im Gasthof würde ich meinen Bewachern nicht das Schauspiel bieten, einen von Anfang an aussichtslosen Kampf zu führen. 


	«Versucht, ein wenig zu schlafen, Sire», schlug Hugo mir vor. Danach war mir nicht zumute. Aber im Moment konnte ich hier nichts tun, außer auf den nicht nachlassenden Kampflärm zu hören und daraus meine Schlüsse zu ziehen. Wenn ich vorgeblich schlief, konnte ich das unbeobachteter. Erfahrungsgemäß ließ die Wachsamkeit von Wächtern nach, sobald sie den Gefangenen schlafend wähnten. So legte ich mich neben Thomas auf die Decke. Der Junge schlief. Die Erschöpfung hatte ihr Recht gefordert. Claude blieb neben uns stehen und hielt Wache vor den Bewachern …


	*


	Noch in der Bewegung überfiel mich meine Krankheit wieder mit ungewohnter Wucht. Fast hätte ich das Bewusstsein verloren. Claude stützte mich sofort. 


	Schwindel, Übelkeit und heftige Kopfschmerzen in einem raubten mir blitzschnell das Bewusstsein, ohne dass ich mich wehren konnte … 


	*****


	 









	Als ich mit diesen Kopfschmerzen und dem Gefühl der Übelkeit erwachte, wusste ich nicht, wie lange ich ohnmächtig gewesen war. 


	Ein paarmal musste ich blinzeln, dann erkannte ich meine Umgebung wieder. Außer Claude und Thomas, der wieder auf seinen Beinen stand, waren nur zwei meiner Bewacher in der Nähe, von Hugo nichts zu sehen oder zu hören. 


	Ich hörte laute Stimmen, aber mein Verstand war noch nicht wieder in der Lage, den Sinn zu begreifen. Claude zog mich in sitzende Haltung hoch und hielt mir den Eimer, aus dem Teufelssturm gesoffen hatte, unters Kinn. Da er mich oft genug zusammen mit Joan bei den Fieberattacken gepflegt hatte, wusste er, was zu tun war, damit ich nicht erstickte. 


	Überhaupt … Joan – irgendetwas musste geschehen sein, da sie die Verbindung zu meiner Seele unterbrochen hatte oder hatte unterbrechen müssen. War sie an dem Kampf beteiligt gewesen? Ich meinte, gerade ihren Namen gehört zu haben. 


	Mühsam konzentrierte ich mich auf die Vorgänge im Lager. Es schien Durcheinander zu herrschen. Jetzt hörte ich auch Hugos Stimme, der die Männer mit harter Stimme zur Ordnung rief. 


	Die Gedanken schossen mir durch den Kopf, während ich meinen Widerstand gegen den nach außen dringenden Mageninhalt aufgab. Er nützte mir ohnehin nichts. 


	«Wir halten Euch fest, Sire», hörte ich Claude, als würde er viele Meter von mir entfernt stehen. Erst jetzt merkte ich, wie mein Oberkörper schwankte. Und dann drehte sich alles um mich herum. Der Himmel wurde zum Boden und umgekehrt. Ich war nicht mehr in der Lage, mich zu kontrollieren. 


	Die Stimmen, die mir immer lauter und wütender vorkamen, drohten mir zu entgleiten. Ich kämpfte gegen die nächste Ohnmacht, würgte Brot und Käse heraus und versuchte dabei, so viel wie möglich von meiner Umgebung mitzubekommen. 


	*


	Claude hielt den Eimer und Thomas stützte meinen Kopf. Glücklicherweise hatte er damit keine Probleme. Später würde er Schlimmeres und Ekligeres zu sehen bekommen. Leider gab es immer wieder junge Männer, die nicht mit ansehen konnten, wie andere alles von sich gaben, ohne dass ihnen selbst übel wurde. Meistens ertrugen sie dann auch nicht das Grauen eines Schlachtfeldes, die blutenden Körper, abgetrennten Gliedmaßen und herausquellenden Organe und Gedärme. 


	Fast hätte ich die Krämpfe dabei dieses Mal nicht ausgehalten. Am liebsten hätte ich meine Qual laut herausgeschrien, aber das verbot ich mir nicht nur vor meinen Feinden, sondern noch mehr vor mir selbst. 


	«Was … ist geschehen?», würgte ich mühsam hervor, während ich mich wieder zusammenkrümmte. Mein Magen brachte nur noch kleinste Mengen giftgelber Galle hervor, das Würgen ging trotzdem weiter. 


	«Die Männer von Herrn von Weidenberg haben gewonnen, Sire», berichtete Claude. Es gehörte auch zu den Aufgaben eines Knappen, seinen Herrn so schnell wie möglich mit neuen Informationen zu versorgen. 


	«Gegen wen haben sie gekämpft?», fragte ich nach.


	Claude schüttelte traurig den Kopf und tauschte einen Blick mit Thomas. «Das wissen wir noch nicht, Sire.» 


	«Aber es muss irgendetwas dabei geschehen sein», hakte ich nach. «Erfahrene Soldaten benehmen sich nicht wie kleine Kinder, besonders nicht, wenn sie gewonnen haben.» Mein Magen krampfte sich bei meinen Worten so heftig zusammen, dass ich fast gestöhnt hätte. Hatte Joan die Verbindung nicht mehr halten können und sich zurückziehen müssen, weil sie sich in mir zu verlieren drohte? Oder war das bei mir schon der unvermeidliche Zusammenbruch, der immer der Preis für diese Überforderung des Körpers war? 


	*


	Endlich gab mein Magen Ruhe. Keinen Moment zu früh denn nun konnte ich die Stimmen von Hugo und Sergeant Hansen deutlich vernehmen. Offenbar waren sie näher an mich herangekommen und meinten, ich könne sie nicht hören, sonst hätten sie niemals so laut gesprochen. Obwohl – gerade Hugo sollte es besser wissen. Sein Verhalten wurde mir immer rätselhafter. Welches Spiel spielte er? Das des Kaisers, sonst hätte er Leopold nicht so behandeln können. Aber welches noch? Sein eigenes?


	*


	«Seid Ihr Euch wirklich sicher, Sergeant Hansen?» Deutlich hörte ich am Tonfall, dass Hugo seinem Sergeanten nicht glaubte. 


	«Ganz sicher, Herr von Weidenberg. «Diese verfluchte Ketzerin hat auf unserer Seite gekämpft und mindestens vier Verfolger sind durch ihre Hand gefallen.»


	«Ihr habt sie wirklich erkannt?»


	Hansen lachte bitter auf. «Sie trug wieder ihren eigenen Wappenrock. Ich habe deutlich die silberne Eule auf dem schwarzen Rock gesehen. Sie wirkte …», er unterbrach sich und nach einer kurzen Pause hörte ich deutlich die Furcht aus seiner Stimme, «… wie der Teufel selbst.»


	Ja, das war Joan, wie ich sie kannte. Die silberne Eule war für diejenigen, die sie tötete, der letzte Anblick, den sie mitnahmen in die Hölle oder Gottes Paradies. Sie hatte also gewollt, dass man sie erkennt – eher die Verfolger als die deutschen Ritter. 


	«Herr von Weidenberg, ich habe sogar mit ihr gesprochen!», verteidigte Hansen sich. 


	«Wie das …?», Hugos Ton wurde noch ungläubiger. Er sprach jetzt so laut, dass ich mir sicher war, er wollte, dass ich ihn höre. 


	«Sie … stand mir gegenüber … und ich … bitte, verzeiht mir, Herr von Weidenberg, aber ich hatte keine Chance gegen sie …»


	«Ich denke, sie hat auf unserer Seite gekämpft? Was denn nun? Außerdem – wieso lebt Ihr noch, wenn sie Euch gegenüberstand? – Mann, was ist los mit Euch? Fasst Euch endlich. Das ist schließlich nicht Euer erster Kampf!»


	«Ich … weiß … nicht …», stammelte Hansen. 


	Hugo zwang sich mühsam zur Ruhe. «Ihr gebt zu, dass Euer Bericht sehr unglaubwürdig klingt?»


	«Ja, Herr von Weidenberg. Aber es ist die Wahrheit. Diese Ketzerin …»


	Hugo seufzte jetzt. «Sergeant Hansen, bitte nennt sie nicht ‘Ketzerin’. Ich habe auch meine Vorbehalte ihr gegenüber, aber Ihr solltet immer daran denken, dass sie und der König vielen von uns in Akkon das Leben retteten und sie ein Mündel der englischen Krone ist. Jeder Gottesmann wird sich zweimal überlegen, ob er sie antastet.»


	«Ja, Herr von Weidenberg.» Hansen kämpfte immer noch um seine Beherrschung. Es passte nicht zusammen, aber was passte schon, wenn Joan daran beteiligt war? Nichts.


	«Habt Ihr mit der Gräfin gesprochen?»


	«Nein. Dazu hatte ich keine Gelegenheit, sie stand vor mir mit erhobenem Schwert und ich bat Gott schon darum, meine Seele in Frieden aufzunehmen, dann war sie so plötzlich wieder weg, wie sie aufgetaucht war, als hätte ich das alles nur geträumt. Aber …», wieder stockte er, «… meine Männer haben sie auch gesehen und die Ritter ebenfalls. Die können es ebenfalls beschwören.»


	Das glaubte ich ihm aufs Wort. Zumal ich Stück für Stück ahnte, was dort draußen geschehen war, warum Joan die Partei der Deutschen ergriffen hatte und wer die Verfolger waren. Lag ich richtig, war Hugos Warnung zutreffend. Hatte er mir die als Freund oder als Gefolgsmann des Kaisers gegeben?


	«Und Master Bertram, der Waffenmeister des Königs? Hat der auch an unserer Seite gekämpft?»


	«Niemand hat ihn gesehen, Herr von Weidenberg.»


	«Merkwürdig …», meinte Hugo nachdenklich und ich stimmte ihm zu. Wo Joan war, hätte Bertram nicht weit sein dürfen, zumal bisher niemand eine Ahnung hatte, wohin man mich brachte. Aber wenn man ihn gefangen oder getötet hätte, hätte die beiden es spätestens jetzt erwähnt. 


	In diesem Augenblick versagten mir wieder die Kräfte und die nächste Ohnmacht riss mich in ihren dunklen Abgrund. Ich hörte gerade noch, wie Hugo rief: «Sire …?» Also hatte er gewollt, dass ich das Gespräch höre …


	****


	 









	Joan de Saint-Pol


	Einige Stunden vorher


	Joan hatte Richards Befehle erst einmal ausgeführt, obwohl sie ihn dafür verfluchte. Sie hatte das Gefühl, dass sie noch etwas erfahren musste, ehe sie ihre endgültige Entscheidung treffen konnte. 


	Sie wusste sehr gut, wie wichtig Richard als Person für den Fortbestand des Angevinischen Reiches war – und deshalb zweifelte sie seinen Befehl an. Was nützte der Königinmutter das Wissen über seinen Verbleib, wenn er tot war, bis man ihn befreien konnte, egal ob mit politischen Mitteln, Gewalt oder List. 


	Joan hatte zwar keine direkte Vision, aber sie spürte das Unheil so mächtig herannahen, dass ihr körperlich übel war. Richard selbst schien sich wieder einmal für ‘unsterblich’ zu halten, sonst hätte er sie nicht nach England geschickt, um seine Mutter zu benachrichtigen – wie immer, wenn er in einen Kampf zog. Nur würde dieser sich von allen vorhergehenden unterscheiden. Daher wollte sie ihn den nicht allein kämpfen lassen. Außerdem konnte sie es mit ihrem hohen Ehrenkodex als Priesterin der alten Religion nicht vereinbaren. Die uralte Seele, die in ihr wohnte und die sie immer noch nicht kannte, vermittelte ihr deutlich, dass es hier um Richard selbst ging als König auf dem Thorn Albions. Sogar Albion selbst war zweitrangig und erst dahinter kam das Angevinische Reich, das ihm selbst aber sehr viel bedeutete. Also musste auch das geschützt werden, weil er sonst Schaden nahm in seiner Seele. 


	Immer wieder fragte sie sich, ob bei ihren Überlegungen die Gefühle für den Mann Richard Plantagenet eine größere Rolle spielten, als sie selbst sich zugestand. In Bezug auf Richard konnte sie ihre Gefühle längst nicht so kontrollieren wie bei jedem anderen Mann. 


	Seit dem Ritual zu ihrer Weihe benutzte sie die geheimen Kräuter, die nur die Priesterinnen der Göttin kannten. Die verhinderten erfolgreich eine Schwangerschaft, bargen aber auch bei zu langer Anwendung die Gefahr, unfruchtbar zu werden. 


	Joan störte das nicht. Sie wollte kein Kind und niemals das Schicksal so vieler Frauen teilen, die trotz der Heilkunst der alten Religion im Kindbett starben. 


	Obwohl die alte Medizin Geheimnisse kannte, die die christliche über Jahrhunderte vergessen hatte, weil die Kirche sie verboten hatte, war auch sie in einigen Fällen machtlos gegen den Tod im Kindbett gewesen. Die Hebammen der alten Religion hielten sich zwar nicht an die Anweisung der Kirche ‘erst das Kind, dann die Mutter’, konnten aber auch nicht immer den Tod besiegen. 


	Zudem würde eine Schwangerschaft ihr Leben völlig aus der Bahn werfen. Kein Kettenhemd passte über einen runden Bauch, mit Übelkeit konnte man auf Dauer nicht kämpfen, obwohl Richard immer wieder das Gegenteil bewies.


	Der König wusste, dass sie die Kräuter nahm und er mit ihr niemals den Sohn zeugen konnte, den er so dringend brauchte. Mit einem Bastard war ihm auch nicht gedient, also brauchten sie das Risiko nicht einzugehen. 


	Auch, wenn sie nicht schwanger werden konnte, Gefühle konnten sie genauso schwach machen. Und die konnte sie bei Richard manchmal nicht unterdrücken – so wie jetzt gerade. Dabei schüttelte sie immer wieder den Kopf über Frauen, die sich für einen Mann völlig vergaßen und nur noch das taten, was der wollte. 


	Jedenfalls bescherten die Kräuter ihr in den seltenen Liebesnächten mit Richard unendlich tiefe Gefühle, da ihre Seele sich nicht davor fürchten musste, schwanger zu werden und dadurch alles zu verlieren, was ihr etwas bedeutete. 


	Joan rief sich zur Ordnung. Für solche Gedanken war jetzt keine Zeit, obwohl sie sie kaum verdrängen konnte. Es war, als ob Richards Seele, die nach Entlastung drängte, auch ihre durch die intensive Verbindung zwischen ihnen mitriss. 


	Sie hatte sich vor Hugo von Weidenberg und dessen Soldaten in Sicherheit bringen können und Richards Gefangennahme vom Pferdeschuppen aus beobachtet. 


	Innerlich tief befriedigt hatte sie zugesehen, wie Leopold solche Angst vor EXCALIBUR gehabt hatte, dass er das magische Schwert nicht zu berühren wagte. Hugo hatte es dem König gelassen. Der alte Bekannte aus Outremer wurde in seinem Verhalten für sie immer undurchsichtiger. 


	Leider hatte sie bisher nicht herausfinden können, wohin man Richard brachte, da niemand über das Ziel sprach. 


	*


	Die Gefahr, sich nicht wieder aus Richards Seele lösen zu können, war die größte ihrer Fähigkeiten, die sie kannte. Priesterinnen und Druiden wandten diese Gabe daher nur äußerst selten an. Es sei denn, sie hatten gute Gründe oder wollten, wie Mordred in den alten Zeiten, durch sie herrschen. 


	Er hatte Artus töten und Albion vernichten wollen. Morgana, die Freundin und Halbschwester des Königs, hatte vergeblich versucht, ihn aufzuhalten. Je wahnsinniger Mordred durch seine vielen Besuche in fremden Seelen geworden war, desto weniger war er zu bremsen gewesen. 


	Trotzdem hatte Joan keinen Moment gezögert, als Richard auf dem Hof zusammenzubrechen drohte. Es war ihre Pflicht, ihm zu halfen – als Waffenschwester, Freundin und Hohepriesterin der alten Religion, deren erstes Interesse der König von Albion als Mensch zu sein hatte. Dabei wusste sie, dass sie diese Gefahr nicht hätte eingehen müssen, wenn er nicht so halsstarrig wäre. Niemand würde ihm seine Schwäche durch das Wechselfieber vorwerfen können, auch dann nicht, wenn er in einem Wagen oder einer Sänfte reiste. 


	Er sah das anders und hatte sich sogar auf einen Kampf mit einem schwer misshandelten Pferd eingelassen. Dass er sein Leben nicht nur durch das Wechselfieber, sondern auch den unvermeidlichen Zusammenbruch danach riskierte, wusste er – und es war ihm egal. Wie schwer er um sein Leben kämpfen musste, da dieses Mal auch seine Seele beteiligt war, konnte auch sie nicht einschätzen. 


	Jedenfalls würde sie ihre Gedanken dazu für sich behalten und ihn wieder zusammenflicken – wie immer, wenn er durch seinen Stolz halb zerfetzt aus einem Kampf zurückkam. Für ihn zählte nur sein Anspruch, immer und überall der Beste zu sein. Darüber redete sie nicht mit ihm. Ihr Gefühl hatte ihr schon in jungen Jahren gesagt, dass es keinen Sinn hatte und vielleicht sogar ihre Freundschaft gefährden konnte. Bisher hatte sie nicht herausfinden können, worin der Grund für diesen überbordenden Stolz lag, den sie so noch nie bei einem anderen Mann erlebt hatte. Dabei hatte sie schon viele als Medicus behandelt oder sie beim Sterben begleitet. 


	Richard musste ein Geheimnis haben, das tief in ihm selbst lag und seit einigen Tagen nach außen drängte. Deshalb durfte sie ihn nicht verlassen. Die Schande, vor seinen Feinden seiner Seele nachgeben zu müssen, sich dadurch demütigen und nichts dagegen unternehmen zu können, konnte ihn umbringen. 


	Und wenn sie nichts sonst für ihn tun konnte, sie konnte mit ihren Mitteln verhindern, dass er seine Seele vor ihren Feinden offenlegte. Im schlimmsten Fall würde sie ihm den Gnadentod geben müssen, den man schwerstverletzten Soldaten nach einem Kampf erwies. Er war genauso ehrenvoll wie der Tod durch die Waffe des Gegners. 


	Sie hatte mit Richard schon vor sehr langer Zeit über eine solche Möglichkeit gesprochen. Seine Worte würde sie wohl niemals vergessen: Ich fordere das nicht nur als Freundin und Waffenschwester von dir, sondern auch als mein Medicus und engste Vertraute des Königs von Albion.


	Seit ihrer Abreise von Akkon vor fast drei Monaten spürte sie zunehmend den Drang nach Befreiung seiner Seele in ihm. In den letzten paar Tagen, seitdem das Wechselfieber ihn wieder quälte, wurde der unheimlich schnell stärker. Dafür brauchte sie gar nicht in seine Seele zu blicken, sie kannte ihn gut genug, um die körperlichen Anzeichen und die in seinem Verhalten sofort richtig einzuordnen. 


	Bis zum gestrigen Abend hatte er seinen Zustand auch ihr gegenüber nicht zugegeben, aber das war nicht neu an ihm. Im Gegenteil hätte sie Angst um sein Leben, wäre es nicht so.


	Genau das hatte sie seit dem vorigen Abend. Denn da hatte Richard zum ersten Mal eingeräumt, diesem Erinnerungsdruck nicht mehr standhalten zu können. 


	*


	Damals – es erschien ihr als eine Ewigkeit her – als sie ihre Fähigkeiten zum ersten Mal hatte bei ihm anwenden müssen, war es um viel mehr als nur Richards Stolz gegangen. Sie schauderte unwillkürlich, als sie sich daran erinnerte. Es war um den Erfolg des Kreuzzuges gegangen, für den Richard und sie alles hatten riskieren müssen. 


	Joan war das eigene Risiko egal. Sie erfüllte ihre Pflicht als Richards Freundin, Waffenschwester und Vertraute genauso wie als Hohepriesterin der alten Religion. Ihre gelegentlichen gemeinsamen Nächte hatten nichts damit zu tun, da ihre Beziehung weitaus tiefer ging. 


	*


	So folgte Joan, während sie den Kontakt zu Richards Seele hielt, dem gut ausgerüsteten Trupp. Der Zugriff war sorgfältig geplant gewesen. Um so etwas vorzubereiten, brauchte man Zeit. Also mussten sie schon direkt nach ihrem Schiffbruch verraten worden sein. 


	Sie wusste, dass Richard im Moment jeden verdächtigte, sogar sie selbst. Es tat ihr weh, aber ihr Verstand belehrte sie, dass er keine andere Wahl hatte, als auch sie in diese Runde mit einzubeziehen. 


	Obwohl sie nicht in seine Seele geschaut hatte – das verbot ihr der gegenseitige Respekt und das Vertrauen zwischen ihnen – fühlte sie, wie verzweifelt er innerlich war. Niemand ahnte das, sie wusste es. 


	Sie hatte sich kurz entschlossen Leopolds Streitross genommen. Dadurch war sie jetzt wieder mit einem guten Pferd beritten, was ihr Handlungsspielraum gab. Mit dem alten Klepper, den Bertram für sie im ersten Dorf nach ihrer Landung erstanden hatte, konnte sie dem Trupp nicht folgen. Der hatte dagegen seine abgemagerte Stute behalten. Warum, konnte sie nicht nachvollziehen. Ein Pferdediebstahl war für ihn genauso wenig ein Problem wie für sie. Mit seiner abgemagerten Stute hatte er keine Chance, an dem Trupp dranzubleiben. 


	Joan schwor sich, sofort aus Richards Seele zu ‘fliehen’, sobald sein Zusammenbruch begann. Denn der würde sie durch die Verbindung mitreißen – und sie waren beide verloren. Es war schwer, gleichzeitig den Trupp nicht zu verlieren und rechtzeitig diesen Moment zu erkennen. Solange Richard nicht kampffähig war, musste sie es unter allen Umständen bleiben. Es war jetzt an ihr, auf ihn zu achten. Sie würde es ihm gegenüber niemals erwähnen, weil sie ihn nicht beschämen wollte. Obwohl er es wissen musste, da er immer realistisch war. Aber Männer waren in manchen Dingen etwas merkwürdig, was mit Vernunft nicht viel zu tun hatte. 


	Ohne Richard würde das Land Albion untergehen und mit ihm das magische Schwert EXCALIBUR, das zu ihm und seinem Königreich gehörte. Niemand außer dem wahren König Albions durfte es führen. Nach Richards Tod musste es vernichtet werden. Das war ihre Aufgabe als Hohepriesterin. Das Schwert war zu mächtig, um in die Hände eines anderen zu geraten, denn es war von uralten Mächten im Atem eines Drachens geschmiedet worden. 


	Artus hatte zu seiner Zeit die Botschaft des Schwertes verraten, daher hatte es ihn in der Schlacht von Camlann nicht mehr geschützt. Aber Richard hatte das nicht. Warum also war er gefangen worden? Solange er EXCALIBUR hatte, hätte das niemals geschehen dürfen. Welches Schicksal tat sich vor ihm und damit auch vor ihr auf, denn ihre Geschicke waren untrennbar miteinander verbunden. 


	Da sie nicht annahm, dass die Göttin Richard strafen wollte, gab es dafür nur eine Erklärung: Ein Druide oder eine Priesterin, genauso mächtig wie der größte Magier, der jemals gelebt hatte, Artus’ Freund Merlin, blockierte EXCALIBURs Magie. 


	Sollte es einen solchen Menschen geben, stand nicht nur das Schicksals Richards und Albions auf dem Spiel, sondern alles, woran er und sie glaubten. Dabei war es unwichtig, ob die Menschen an Gott, Allah oder die große Göttin der alten Religion glaubten. Hier ging es um Sinn und Wert des Lebens an sich. 


	Joan war mit ihren Gedanken schon einen Schritt weiter und fragte sich, wie sie einen solchen Mann erkennen sollte. Denn er hatte die Macht, ihre eigenen Fähigkeiten zu blockieren, obwohl sie, ihrer Ausbilderin zufolge, ungemein starke Kräfte hatte. Sie glaubte immer noch, deren Stimme zu hören: Es könnte sein, dass du die Fähigkeiten des Merlins von Britannien hast. Immer, wenn sie daran dachte, lief ihr ein kalter Schauder über den Rücken – so wie jetzt gerade. 


	Seit Jahren rechnete sie täglich damit, dass ein solcher Druide auftauchte, der die Macht hatte, sie zu blockieren, ohne dass sie es bemerkte. Einer, der das fatale Erbe Mordreds angetreten hatte. Der den uralten Kampf, der mit der Rettung Albions durch den Tod von Artus vorerst geendet hatte, wieder neu entfachte. 


	Sie hielt diesen Unbekannten für denjenigen, gegen den sie wirklich kämpften. Warum sonst hatte er es auf Richard abgesehen, der doch der Erbe von Artus war? Dabei machte er sich den Hass von Richards Feinden auf ihn gut zunutze. Konnte es sein, dass genau wie in ihr eine Priesterin, auch Mordred wiedergeboren worden war in diesem Unbekannten. Sie wusste nicht, warum, aber sie ging von einem Druiden, nicht von einer Priesterin, aus.  


	War das die Strafe der Göttin dafür, dass Artus aus politischen Gründen die alte Religion verleugnet und sich als Christ gegeben hatte? Als Anhänger der Religion, die alles Alte vernichten wollte – dabei tolerierte die alte Religion jede andere Religion neben sich. Nicht von ihr ging die Feindschaft aus. 


	Joan hatte früh gelernt, ihre Angst zu beherrschen, aber vor einem solchen Druiden fürchtete auch sie sich und gestand es sich ehrlich ein. Sollte es Mordred sein, hatte er es nicht nötig, sich mit jemandem zu verbünden, weil er allein mächtig genug war. Er bediente sich lediglich der Feinde von Richard, um seine Ziele zu erreichen – zu herrschen über alle Menschen, gleich welchen Glaubens – und damit alles, was Menschen ausmachte, zu vernichten. 


	Immer wieder bat Joan die Göttin, Richard nicht für die Fehler von Artus büßen zu lassen – auch wenn er dessen Erbe sehenden Auges angenommen hatte … 


	*****


	 









	Während der Nacht 


	Die Nacht hindurch hielt Joan sich in sicherem Abstand zu dem deutschen Trupp und konnte Richard durch ihre Verbindung zu seiner Seele gut stützen. Es fiel ihr nicht schwer, da er sich nicht wie beim vorigen Mal wehrte. Im Gegenteil fühlte sie dieses Mal, dass er ihre Hilfe dankbar annahm. Also ging es ihm tatsächlich so schlecht wie noch nie in seinem Leben. Ihre Angst um sein Leben verstärkte sich mit jedem Meter, den sie zurücklegte. 


	Immer wieder hielt sie Ausschau nach Bertram. Sie verstand nicht, wo er war. Eigentlich musste er dem deutschen Trupp nach Richards Befehl genauso folgen wie sie. Und warum hatte er sich nicht auch eines der guten Pferde genommen? Wenn sie es geschafft hatte, sich Leopolds Hengst unter den Augen seines Knappen zu nehmen, warum hatte er sich nicht eines der Ritterpferde genommen? Mit dem, was er hatte, konnte er kaum die Verbindung zu den deutschen Rittern halten. Was also bezweckte er? Seine Handlungsweise war schon nicht mehr leichtsinnig, sondern mehr als fahrlässig. 


	Wäre ihm etwas geschehen, hätte sie es gespürt, denn ihre Sinne waren weit offen.


	*


	So merkte sie kurz vor dem Morgengrauen, dass die Deutschen verfolgt wurden. Joan war zwischen die beiden Trupps geraten und musste sich nun zu beiden Seiten hin absichern. 


	Spontan entschied sie sich daher, auch den Verfolgertrupp an sich vorbeiziehen zu lassen, um ihn einschätzen zu können. Es waren gut ausgerüstete Ritter mit wertvollen Streitrössern, ungefähr die doppelte Anzahl wie Hugos Trupp – und keine Bewaffneten dabei. Sie trugen keinerlei Kennzeichen, weder das Wappen eines Herrn noch ihre eigenen. So konnte Joan nicht erkennen, zu wem sie gehörten. Nur eines war sicher: Sie gehörten zu jemandem, der den deutschen Rittern feindlich gesinnt war, sonst hätten sie sich nicht verborgen, sondern offen den Kontakt gesucht. 


	Sie hörte nur, während sie auf Leopolds Streitross, das sofort Vertrauen zu ihr gefasst hatte, im Blickschutz einer Baumgruppe an der Weggabelung wartete, französische Sprachfetzen. Das konnte alles bedeuten, da diese Sprache sowohl in Frankreich wie im gesamten Angevinischen Reich, auch in England, vom Adel gesprochen wurde. 


	Sie war zu weit weg, um Worte verstehen zu können. Als der Trupp an ihr vorbeigezogen war, schloss sie sich in sicherem Abstand an. 


	Joan spürte, wie viel Energie die geteilte Aufmerksamkeit sie kostete. Sollte sie kämpfen müssen, konnte sie Richard nicht mehr stützen. Daher hoffte sie, dass es nicht dazu kommen würde. 


	*


	Nach einer Weile kamen die Verfolger zu nahe an Hugos Trupp heran, sodass ein deutscher Spähtrupp sie entdeckte. 


	Hugo versuchte, auszuweichen, offenbar wollte er einem Kampf unbedingt aus dem Weg gehen. Aber die Verfolger rückten immer näher an sie heran. Im Gegensatz zu Hugo suchten sie den Kampf. Joan schloss daraus, dass sie Richard haben wollten. 


	Schließlich mussten die Deutschen den Kampf annehmen, wenn sie nicht riskieren wollten, ihren wertvollen Gefangenen zu verlieren. 


	Joan überlegte, ob sie die Gelegenheit nutzen und versuchen sollte, Richard in dem allgemeinen Durcheinander zu befreien. Sie umging das Kampfgeschehen, immer darauf bedacht, nicht gesehen zu werden, stieg sogar ab und führte das Pferd, um sich besser hinter den Bäumen, die die Straße umsäumten, verstecken zu können. 


	Sie fühlte, wie ihre Hände kribbelten, da sie nicht gewöhnt war, einem Kampf auszuweichen. Aber im Moment musste sie es, jedenfalls so lange, bis sie wusste, wer die Verfolger waren. Bis dahin konnte es nicht ihr Kampf sein, denn sobald sie eingriff, musste sie sich für eine Seite entscheiden. 


	*


	Langsam hob sich die Dunkelheit und ging in eine schmutzig-graue Dämmerung über. Zumindest hatte der Eisnebel sich gelegt, was einerseits ihr Vorteil war, weil sie mehr sehen konnte, andererseits von Nachteil, weil auch sie leichter entdeckt werden konnte. 


	Trotzdem kam sie nahe genug an das deutsche Lager heran, um Richard beobachten zu können. Er zog sich gerade hinter die Buschgruppe zurück, um sich zu erleichtern, immer unter den aufmerksamen Blicken seiner Bewacher mit gezogenen Schwertern. 


	Blitzschnell überschlug Joan ihre Chancen. Sie hatten keine. Um selbst kämpfen zu können, musste sie sich aus Richards Seele zurückziehen. Dann aber war er nicht kampffähig, weil ihn sein Fieber sofort zu Boden werfen würde. So oder so – nur einer von ihnen würde kämpfen können – und das reichte auch zusammen mit Claude nicht für eine Flucht. Zumal sie dann Richard führen und eventuell tragen mussten – oder umgekehrt, wenn sie ihn weiterhin stützte. Auch wenn Richard oft genug mit Fieber gekämpft hatte, hier kam es auf jeden kleinen Moment an. Das Risiko, besonders, dass Richard dabei den Tod fand, war ihr zu hoch. 


	Ebenso wie Richard war Joan daran gewöhnt, ihre Chancen realistisch einzuschätzen und vollkommen gefühllos zu beurteilen. Einer allein konnte den Ring der Bewacher nicht durchbrechen. Das wäre nur möglich, wenn sie sich gegenseitig unterstützen konnten. 


	Daher war es jetzt wichtiger als zuvor, zu wissen, wer die Deutschen verfolgte. Das konnte nur jemand sein, der wusste, dass Richard in ihrer Gefangenschaft war. Denn, auch wenn man die Ritter, die sich für Richard hatten fangen lassen, inzwischen wieder freigelassen hatte, wären diese nicht in der Lage gewesen, eine solche Macht zum Kampf aufzubieten, zumal sie Flüchtlinge in einem fremden Land waren. 


	Und sie würden ihre Wappen ganz bestimmt nicht verbergen. Das würde nur derjenige, der sie von Anfang an verraten hatte.


	Philippe oder John – oder beide, durchschoss es sie. Da die Verfolger französisch sprachen, lag das nahe. 


	Sie schluckte schwer, als ihr klar wurde, dass jetzt die Deutschen ihre Verbündeten waren – das kleinere von zwei Übeln. Fliehen konnten sie nicht, daher war Kaiser Heinrich bei aller Grausamkeit und Ehrlosigkeit die bessere Wahl für Richard. 


	Nun war sie froh, ihr Kettenhemd und ihren Wappenrock von dem Piratenschiff gerettet zu haben. Die Zeit der Tarnung war für sie vorbei. Sie entledigte sich des schäbigen Wamses samt dem durchlöcherten Mantel; fühlte, wie die Kälte in ihre Haut schnitt, aber das war unwichtig. So leise wie möglich, um sich durch das Rasseln der Kettenglieder nicht zu verraten, schlüpfte sie in das Panzerhemd und streifte ihren schwarzen Wappenrock mit der silbernen Eule darüber. Egal, gegen wen die Deutschen kämpften, sie wollte erkannt werden. Besonders, wenn es Freunde sein sollten. Sonst lief sie Gefahr, von den eigenen Leuten getötet zu werden. 


	Aber ihre Sorge war unnötig. Im Lärm des beginnenden Kampfes konnte niemand mehr auf die Umgebung achten. Das, was hier gerade geschah, war der helle Wahnsinn. Ein Kampf auf vereistem Boden, in eiskalter Luft, die die Bewegungen lähmte. Nur ein Irrsinniger oder ein Verzweifelter wagte das. Normalerweise war jetzt die Zeit, in der alle Kämpfe ruhten, bis es wieder Frühling wurde. 


	Hugo von Weidenberg schien der Vernünftigere der beiden Anführer zu sein, da er versucht hatte, dem Kampf auszuweichen. Sein Konkurrent musste unter erheblichem Druck stehen. Sie konnte sich vorstellen, wie dessen Auftrag lautete: den König von England um jeden Preis den Deutschen abjagen. Aber wie weit würde er gehen können? Musste er Richard lebendig abliefern oder reichte ‘tot’ aus? Wenn ja, würde er einen Kampf ohne jede Rücksicht erzwingen wollen. 


	Wie immer vor einem Kampf war sie eiskalt. Das Kribbeln ihrer Finger hörte auf, während sie sich vorbereitete. Eine Lanze hatte sie nicht, auch keinen Morgenstern, nur ihr Schwert und ihren Dolch. Daher würde sie von Anfang an den Nahkampf suchen müssen – und das mit ungeschütztem Kopf, denn einen Helm hatte sie ebenfalls nicht. 


	Was hieß, dass sie den Beginn des Kampfes abwarten musste, bis die ersten Männer ihre Lanzen verloren hatten und mit Schwert, Morgenstern oder Streitaxt weiterkämpfen mussten. Einen Schild hatte sie ebenfalls nicht, aber sie würde sich einen von einem Verwundeten oder Gefallenen nehmen, sobald sie die Gelegenheit dazu hatte. 


	*


	Joan beobachtete gut versteckt hinter einer kleinen Baumgruppe den Kampf. Die deutschen Ritter waren mitten auf der alten Römerstraße zum Kampf gezwungen worden. Am Straßenrand standen vereinzelt Bäume oder Baumgruppen wie die, hinter der sie abwartete. 


	Die Deutschen kämpften gut, aber die Verfolger waren ihnen nicht nur zahlenmäßig überlegen, sondern auch im Kampf selbst. Wer immer diese Männer losgeschickt hatte, war kein Risiko eingegangen, sondern hatte nur kampferprobte Ritter ausgesucht. 


	Es wurde Zeit für sie zum Eingreifen, denn die Deutschen gerieten immer mehr in Bedrängnis. Viele waren bereits auf beiden Seiten durch den eisigen Boden zu Fall gekommen, einige Pferde lagen mit gebrochenen Beinen am Boden. Ihr qualvolles Wiehern traf Joan bis ins Mark. Der Anführer der Verfolger musste wirklich unter immensem Druck stehen, ein erfahrener Kämpfer würde das sonst niemals riskieren. 


	Sie überschätzte sich durchaus nicht, sie war allein. Aber dafür hatte sie das Überraschungsmoment auf ihrer Seite, niemand rechnete mit ihr. Und vielleicht hatten genug der Kämpfer von ihr gehört. Sie konnte also mit einem Augenblick der Starre auf beiden Seiten rechnen. 


	Sie war eiskalt, zitterte nicht, erinnerte sich wieder an das, was Richard immer über den Kampf sagte: Mit Artigkeiten gewinnt man keinen Krieg. Bisher hatte sich das immer bewahrheitet. Es selbst zeigte das jedes Mal, wenn er zur Waffe griff. Sogar sie, die ihn sehr gut kannte, war manchmal von seiner Grausamkeit und Brutalität überrascht – und verwundert. Manchmal kam er ihr wie eine wütende Bestie vor, man nannte ihn zu Recht «Löwenherz». 


	Was er seinen Gegnern auch antat, er achtete immer den Kodex des Rittertums an sich und den noch viel strengeren der Tafelrunde von König Artus, den er als verpflichtend für sich ansah. Niemals hatte sie gesehen, dass er einen besiegten oder verletzten Gegner, der sich ihm ergeben hatte, nachträglich angriff. 


	Joan teilte seine Auffassung von Kampf und Ehre, sie verhielt sich ebenso. Dazu kam ihr eigener hoher Kodex als letzte Hohepriesterin der alten Religion. 


	*


	Der richtige Moment war gekommen. Sie schwang sich mit katzenartigen, geschmeidigen Bewegungen auf das gut ausgebildete Streitross, das schon aufgeregt tänzelte. Sie spornte den Hengst zu scharfem Tempo an und tauchte urplötzlich in der Schlacht auf. Sie hatte richtig geplant: Das Überraschungsmoment war auf ihrer Seite. So brach sie zwischen die Reihen, die bis jetzt noch eine gewisse Formation aufwiesen. Der Moment, in dem sich die Kämpfenden zu einem kaum noch zu entwirrenden Knäuel von Leibern, Menschen und Pferden vermischten, war noch nicht gekommen, aber es konnte bis dahin nicht mehr lange dauern. Diesen Moment hatte sie von Anfang an gewählt. 


	Sie tauchte an der Seite des Anführers der deutschen Ritter auf, die nach wie vor unter dem Banner des Herzogs von Österreich kämpften. Ehe der etwas sagen konnte, kam ein empörter Aufschrei von dem Anführer der Feinde: «Diese verfluchte Ketzerin.» Er hatte sie also erkannt, wie sie es gewollt hatte. Sie konnte sich gut vorstellen, dass dieser Ritter sie aus Outremer kannte, wo sie Seite an Seite gekämpft hatten als Waffenkameraden. 


	Jetzt galt es, sie musste sich aus Richards Seele zurückziehen. Joan wusste, dass er sofort zusammenbrechen würde, aber darauf konnte sie keine Rücksicht mehr nehmen. Sie setzte mit ihrer Entscheidung alles aufs Spiel. Entweder gewannen sie und Richard alles – oder sie verloren alles, Richard, wenn er schon zu entkräftet war, auch sein Leben. Aber dieser Kampf ließ sich nicht vermeiden, wenn Richard nicht in die Hände seiner schlimmsten Feinde fallen sollte. 


	«Was wollt Ihr hier, Gräfin?», schrie der deutsche Anführer ihr zu. 


	«Euch helfen», gab sie zurück und wandte ihre Aufmerksamkeit sofort wieder dem gegnerischen Anführer zu, während um sie herum die Ritter und Bewaffneten sich in dem unvermeidlichen Wirrwarr von Kämpfern verkeilten. Es würde, wie immer in dieser Phase eines Kampfes, viele Tote und Verwundete geben, nur weil man sich gegenseitig nicht mehr erkannte und Freunde und Feinde gleichermaßen tötete, da man selbst leben wollte und dieser Selbsterhaltungstrieb alles Denken beherrschte. 


	Wenn jetzt nicht die Befehlshaber den Überblick behielten, würde dieser Kampf auch wieder in einem sinnlosen Schlachten enden. 


	Aber beide Anführer schienen den Überblick in diesem Moment zu verlieren, sonst hätten sie ihre Männer sofort zurückgerufen und wieder neuformiert. Der gegnerische Befehlshaber versuchte mit einer verzweifelten Aktion, die Lage noch zu retten, indem er seine Männer auf ein anderes Ziel lenkte. 


	«Zurück», schrie er, «auf die silberne Eule. Der König von Frankreich zahlt ein Vermögen für denjenigen, der ihm diese Ketzerin bringt. Sie ist die Waffenschwester des englischen Königs und mit dem Teufel im Bund.»


	Aber auch dieser Hinweis, der Joan zu einer Art Freiwild machte, kam zu spät und erreichte die Männer nicht mehr. 


	Jetzt musste Joan handeln, es gab für sie nur eine Möglichkeit, wollte sie den deutschen Rittern effektiv helfen. Sie spornte den Hengst an, der willig auf jeden Schenkeldruck und die Zügel reagierte, und forderte den Franzosen zum Zweikampf. Sie hatte nach der Stimme und seinen Bewegungen eine Ahnung, wer sich unter dem Helm verbergen könnte, aber sie wollte es eigentlich gar nicht wissen. 


	Denn sie trat gegen einen Ritter an, der auch zusammen mit ihr und Richard in Outremer abends am Feuer gesessen hatte. Einer von ihnen beiden konnte diesen Kampf nur gewinnen. Sie hatte keine Zeit, ihn zu schonen oder nur kampfunfähig zu machen, da sie schnell siegen musste. 


	Sie sagte sich, dass sie richtig handelte. Denn vor ihr stand in der Person dieses Ritters, den sie durchaus geschätzt hatte, ihr schlimmster Feind: König Philippe II. von Frankreich, den Richard einst ‘Bruder’ genannt hatte und der ihm jetzt nach dem Leben trachtete. Und ein Ritter, der vor ihrer düsteren Ausstrahlung Angst hatte wie vor dem leibhaftigen Teufel. Sie musste sich das zunutze machen, mit Angst kämpfte man nicht gut. 


	Der französische Ritter hatte keine Lanze mehr, er stellte sich ihr mit dem Schwert auf dem Pferderücken, wie sie es gehofft hatte. Seine Ehre verlangte es von ihm. Ein Kamerad rief ihm zu: «Messire, nehmt meine Lanze», aber er winkte ab. Die Ehre der Ritter verschaffte ihr zumindest gleiche Waffenchancen. 


	Sie konnte seine unruhig flackernden Augen hinter dem Sehschlitz des neuartigen Topfhelmes sehen, den Richard und sie ablehnten. Denn er bedeckte den ganzen Kopf wie mit einem Kochtopf und schützte ihn besser als die normannischen Nasalhelme, die sie bevorzugten. Aber ein Schlag auf diesen ‘Topf’ war nur schwer zu ertragen. Sie hatte es selbst ausprobiert, Richard ebenso. Beide hatte danach für einige Tage unter schwersten Kopfschmerzen, Übelkeit und Schwindelanfällen gelitten. Das schwingende Geräusch wollte nicht aufhören. Das Argument der Befürworter war einfach: Auch wenn ein Schlag darauf anschließend die Orientierungsfähigkeit stark reduzierte, schützte es den Kopf vor schweren Schädelbrüchen. 


	Joan und Richard sahen das anders. Ihnen war ihre Orientierungsfähigkeit wichtiger. Und die verlor man zwangsläufig darunter, auch wenn man nicht getroffen wurde. Die Geräusche von außen klangen, als wären sie unendlich weit weg, Entfernungen konnten nur noch schwer eingeschätzt werden. Richard behauptete sogar, diese Helme würden das Verletzungsrisiko eben deshalb noch steigern. 


	Die Augen ihr gegenüber flackerten unruhig. Sie war sich sicher, sie kannte diesen Ritter. Es war Francois du Bruel, ein junger Familienvater. Vor eineinhalb Jahren, nach der Einnahme von Akkon, hatte er sich gefreut, mit Philippe schon wieder in die Heimat zurückkehren zu können, weil dort eine Frau und zwei kleine Kinder auf ihn warteten. Gleich würden sie vergeblich warten. Sie hoffte, dass Francois zumindest in den vergangenen Monaten hatte bei seiner Familie sein können. 


	Er war von seiner Furcht vor ihr völlig gelähmt. Kein Wunder, so gläubig, wie er war. Fast tat er ihr leid. Daher machte sie es schnell. Sie schlug ihm mit einem brutalen Schlag den Schwertarm ab, ehe er sich sammeln konnte. Danach holte sie noch einmal aus und trennte mit ihrem nächsten Schlag den Kopf vom Rumpf. Der fiel vor ihr auf den Boden, direkt unter die Hufe seines eigenen Pferdes, das ihn trotz des Helmes zu einer spritzenden Masse aus Blut, Gehirn und Knochen zertrat. 


	Joan war an diese Anblicke gewöhnt, sie hatten ihr noch nie die Nachtruhe geraubt. Aber dieses Mal war sie froh, sein Gesicht nicht mehr sehen zu müssen. 


	Francois du Bruel würde nicht der letzte sein, der im Kampf gegen seine ehemaligen Waffenkameraden nach dem Kreuzzug den Tod fand. Der Ritter war ein völlig unnötiges Opfer. Sie hatte noch nie getötet, weil sie Freude daran hatte, sondern, weil sie es musste. 


	Im Gegensatz zu Richard, der manchmal auch Freude am Töten fand, wenn der Blutrausch ihn packte. 


	Hier war der Schuldige der König von Frankreich, der die Männer losgeschickt hatte. Noch ein Punkt mehr, ihn eines Tages von seinem Thron zu stoßen. Richard und sie hatten über diese Möglichkeit bereits mehrfach ernsthaft gesprochen und befürworteten sie beide, sobald sich die Gelegenheit dazu ergab. Denn Philippe, dieser ehrlose Feigling, würde Richard mit seinem Hass verfolgen, solange er lebte. 


	Immerhin hatte Francois gewusst, dass er in Todesgefahr war, als er zu diesem Auftrag aufgebrochen war. Wobei er sicher keine Wahl gehabt hatte, denn der König von Frankreich war sein Lehnsherr. Aber das war das Gesetz des Kampfes, jeder Ritter kannte und akzeptierte es. 


	*


	Die Franzosen, die nicht in dem Gewirr verkeilt waren und den Fall ihres Anführers gesehen hatten, ließen die Waffen sinken, sie wirkten schockiert über Joans Auftauchen und ihren schnellen Sieg. Den sie, wie sie sich selbst eingestand, hauptsächlich Francois’ Angst vor ihr verdankte. Davor hatte er sich schon in Outremer gefürchtet: Möge Gott geben, dass ich niemals gegen Euch kämpfen muss, Gräfin de Saint-Pol. Nun hatte er keine andere Wahl gehabt. 


	«Holt Eure Männer dort raus», befahl Joan dem deutschen Anführer in seiner Muttersprache und deutete mit ihrem Panzerhandschuh auf das unübersichtliche Knäuel, in dem die Pferde ausrutschten, ihre Reiter abwarfen und wenn sie Glück hatten, sich unverletzt in Sicherheit bringen konnten. Die abgeworfenen Männer kämpften zu Fuß weiter, rutschten aus und verwandelten den Boden von einer eisigen Fläche in Matsch, der noch schlimmer war. 


	Jeder schlug und stach nur noch um sich, keiner erkannte mehr, ob er Feind oder Freund vor sich hatte. 


	Der deutsche Ritter sah sie an, auch seine Augen konnte sie nur durch den Sehschlitz des Topfhelms sehen. Sie kamen ihr unbekannt vor. «Aber …», protestierte er. 


	«Tut, was ich Euch sage. Ich bin auf Eurer Seite, auch wenn Ihr den Grund nicht verstehen mögt.»


	Er zögerte wieder, doch dann antwortete er. «Ja … nachdem ich weiß, dass unsere Verfolger im Auftrag von König Philippe von Frankreich handeln, verstehe ich Euch sehr gut. – Theodor von Falkenhain», stellte er sich vor, verbeugte sich sogar kurz im Sattel.


	«Lasst das, Herr von Falkenhain», fuhr sie ihn an. «Für Artigkeiten haben wir keine Zeit und damit gewinnt man keinen Kampf.» Damit wandte sie sich von ihm ab und dem nächsten französischen Ritter zu, der seinen Schock gerade überwunden hatte.


	Ohne nachzudenken, nahm sie den Kampf an und stellte sich ihm, während Falkenhain Sergeant Hansen damit beauftragte, das Durcheinander zu entwirren. Damit schickte er ihn möglicherweise selbst in den Tod, denn in dem Durcheinander hatte kaum noch einer im Blutrausch den Durchblick, ob er gegen einen Freund oder Feind kämpfte. Nur der Kampf und Sieg oder das nackte Überleben zählte. Die Männer waren voll der Droge des Blutrauschs verfallen, nichts erreichte sie mehr. Hier wäre ein wirklich starker Anführer nötig, aber Falkenhain schien das nicht zu sein, sonst hätte er es gar nicht so weit kommen lassen, genauso wie Francois de Bruel, der sein Versäumnis schon mit dem Tod bezahlt hatte. 


	Joan traute auch Hugo von Weidenberg nicht zu, das Abschlachten in diesem Stadium noch aufhalten zu können. Dazu war ein Befehlshaber wie Richard nötig, der trotz eigenem Blutrausch immer noch den Überblick behielt. Manchmal staunte sogar Joan darüber. Auch darin folgte er Artus, der ebenfalls einer dieser seltenen Männer gewesen war, die ihre eigenen Bedürfnisse ausleben und dabei trotzdem der Verantwortung für ihre Männer gerecht werden konnten. 


	Dieses Stadium des Kampfes fürchtete jeder erfahrene Anführer. Joan hatte außer Richard einen Mann selbst kennengelernt, der seine Männer so kontrollieren konnte, dass es gar nicht erst zu so einem sinnlosen Schlachten kam: Richards Söldnerführer Mercadier, der von vielen Menschen falsch eingeschätzt wurde, da die nur sein brutales Verhalten sahen. Dahinter verbarg sich ein durchaus einfühlsamer Mann, der besonders jungen Männern über ihre erste Angst hinweghalf. Von Saladin, dem Heerführer, der Sarazenen, erzählte man sich das Gleiche. Leider hatten sie ihn im Gegensatz zu seinem Bruder Al-Adil, der ihr und Joans Freund geworden war, nie kennengelernt. 


	Joan kümmerte sich nicht um dieses tödliche Knäuel, sie hielt die Männer für mehr oder weniger verloren. Es war immer wieder beeindruckend und erschreckend, in welchem Ausmaß Soldaten im Blutrausch zu reißenden Bestien werden konnten. Verloren sie dann ihren Anführer wie jetzt die Franzosen, war es nur mit größer Anstrengung möglich, die führungslosen Kämpfer aufzuhalten, bevor sie alles Leben um sich herum niedergemacht hatten. Dazu bedurfte es eines Richard oder Mercadier. 


	*


	Joan wusste, dass niemand hier auf dieser Straße eine Chance hatte, das Töten zu beenden. Auch Sergeant Hansen und Falkenhain schienen dies schnell einzusehen, denn der widerrief seinen Befehl an Hansen. Deutlich spürte Joan, wie dieser aufatmete. Gerade war sein Leben gerettet worden, denn die verkeilten Männer hätten ihn nur als neuen Gegner betrachtet. 


	So befahl Theodor von Falkenhain jetzt mit vom Gefecht oder vor Aufregung rauer Stimme: «Lasst uns zusehen, dass wir hier jedenfalls gewinnen, Sergeant Hansen. Unsere Kameraden sind … verloren.» Damit wandte er sich den Franzosen zu, Hansen formierte seine verbliebenen Männer und führte sie in den Kampf Mann gegen Mann gegen die Ritter, die ihre Pferde verloren hatten oder abgeworfen worden waren. 


	Zusammen schafften beide es, die Franzosen in die Enge zu drängen. Joan allein warf zwei weitere französische Ritter aus dem Sattel, einen ebenfalls mit abgeschlagenem Kopf. 


	Ein Ritter, der das Kommando übernommen hatte, ergab sich daraufhin zusammen mit seinen überlebenden Männern. 


	In dem verkeilten Knäuel stand auch nur noch ein Mann auf seinen Beinen. Joan sah, wie er schwankte und über den toten und verletzten Männern, die ihre Qual teilweise laut herausschrien, zusammensank. Sie konnte nicht erkennen, ob er noch lebte oder in diesem Moment an seinen schweren Verletzungen starb. Jedenfalls schoss ihm das Blut in Strömen aus einer tiefen Beinwunde. 


	Dazwischen lagen die Pferde, die sich nicht mehr erheben konnten. Andere rannten kopflos dazwischen hin und her. 


	Gerade, als Falkenhain den Befehl gab, zuerst die Pferde einzufangen, ehe diese in ihrer Panik noch mehr Schaden anrichteten, außerdem brauchte man sie, löste Joan sich aus dem Kampf und verschwand so plötzlich, wie sie gekommen war. Falkenhain drehte sich gerade um und wollte etwas zu ihr sagen, aber sie ließ ihn einfach stehen und zog sich in die Deckung einer Baumgruppe ein Stückchen entfernt zurück. Von dort beobachtete sie die weiteren Geschehnisse. 


	Theodor von Falkenhain nahm seinen Helm ab und holte tief Atem. Jetzt sah Joan, dass auch er ein älterer, erfahrener Mann war wie Sergeant Hansen. Seine schulterlangen hellbraunen Haare waren von deutlichen grauen Strähnen durchzogen, ebenso wie der Vollbart. Sein Gesicht war von Wind und Wetter verwittert, aber ohne Narben. Trotzdem sah sie an seinem Auftreten, dass er Kampf- und Führungserfahrung hatte. 


	Er ließ die Toten zusammentragen und die eigenen Verletzten versorgen. 


	Die überlebenden Franzosen, die noch kampffähig waren, wurden entwaffnet und unter Bewachung gestellt, die Schwerverletzten beider Seiten sofort von ihren Qualen erlöst, wie es üblich war. Bei den anderen wartete man ab, welche Befehle der Bote zurückbringen würde, den Falkenhain zu Hugo von Weidenberg geschickt hatte. 


	Es dauerte nicht lange, bis der Ritter zurückkehrte. Die Anordnungen waren eindeutig: «Keine Gefangenen und kein Risiko.» Da der Ritter auch Kaplan Niklas mitgebracht hatte, indem er das Pferd, auf das man ihn gebunden hatte, einfach am Zügel führte, war Joan klar, was damit gemeint war. Hugo wollte also völlig sichergehen. Immerhin war es gnädig genug, den Priester mitzuschicken.


	Sie stieß sich nicht daran. Richard und sie hatten es oft genug selbst getan. Besiegte wurden entweder hingerichtet oder gegen Lösegeld freigelassen. Oder man folterte sie, wenn man etwas von ihnen erfahren wollte. 


	Hugo von Weidenberg hatte noch etwas hinzugefügt: «Kein Verhör, dazu haben wir keine Zeit, zumal wir jetzt wissen, wer dahintersteckt. Es darf keine Überlebenden geben.» Joan konnte seine Gedanken gut nachvollziehen. Jeder, der nahe genug gewesen war, hatte gehört, wie Francois König Philippe erwähnte. Ob nun Prinz John auch daran beteiligt war, musste für den deutschen Anführer zweitrangig sein. Und ein Verhör unter Folter kostete Zeit. Man musste die Gefangenen mitnehmen. Dafür hatte Weidenberg von Anfang an nicht genug Männer gehabt, jetzt noch weniger. Joan vermutete, dass ungefähr zwanzig deutsche Ritter und Soldaten den Tod gefunden hatten. Das war gut ein Viertel ihres Trupps, den sie auf gut achtzig kampffähige Männer, die Knappen schon eingerechnet, schätzte. 


	Theodor von Falkenhain erlaubte den Gefangenen, sofern sie dazu fähig waren, Kaplan Niklas die Beichte abzulegen und von ihm die Absolution zu erhalten. 


	Danach ließ er sie ohne ein weiteres Wort köpfen. Anschließend wurden sie in eine schnell ausgehobene Grube am Straßenrand geworfen, damit sie zumindest nach christlichem Brauch in der Erde bestattet wurden. Im Tod waren sie wie auf dem Kreuzzug als Brüder in Christi vereint. 
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